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Die Nachtigall jang! 
X k 
Tie Nachtigall fang in der Mntennadt; ! Ten 
Der Wald lag von Tranmen umfangen, 6 

Die Wieſen ruhten in düſtrer Bradıt, & 
Die Welt war ichlafen gegangen. 








Die Nachtigall fang, ſo fromm und jo frei, 
Wie Gold entquoll's ihrer Kehle! 

Mir ward fo wohl und fe weh dabei, 

Die Sehnſucht erariff meine Seele. 

Die Nachtigall fang, Das tönte fo ſüß 

Zum leiten Waldesgeflititer, j 
Mir war's, als hört’ ich der Engel Gegrüß' 
Im heil’gen, im nächtlichen Düſter. 


Die Nachtigall fang in der Maiennadt 

Zum Veigen der himmlischen Welten. 

Hier Dunfel und Tod, dort Leben und 
Pracht — 

Da droben werd' ich einſt zelten. 


B. Kühn. 















































Gott lü äſſet Gras wanjen fax Das Vien und Saai u Autz des Menſcen— 
daß das Prod des Xlenſchen Kerz ſtärhe. 
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Jehova regiert! 


Pſalm 93. 97. 99. 


Was horcht ihr furchtſam zur Nacht hinaus 

Auf Meerestwüten und Sturmgebraus? 

Kleinaläub’ge, warum erzittert ihr? 

Der Allgewalt’ge, der Herr ift bier! 

Wer glaubt, verzagt nicht, der triumphiert: 
Jehova regiert! 


Mag zornig brüllen das Völfermeer, 

Mag frei fih brüften des Satans Heer, 

Mag feurig wüten der Schlanae Biß, 

Verderben brüten die Finſternis — 

Ob taufend Drachen die Hölf’ gebiert: 
Jehova regiert! 


Oft focht der Mleinmut die Heil’nen an 

Wenn Trug und Bosheit den Sieg gewann; 

Oft ſchien vernichtet da3 Werk de3 Herrn, 

Erblaßt, entſchwunden der Hoffnuna Stern 

Da trat in3 Mittel, der's Zepter führt; 
Jehova regiert! 


Gott läßt der Vo3heit gar weiten Raum, 

Der Welt jtreut Früchte des Todes Baum, 

Doch feht, die Art ſchon ift anaelent 

Dem Baum, den eifrig die Hölle pflegt 

Ans Feuer finfet, den reich ſie ziert; 
Jehova regiert! 


Er führet alles gar wohl hinaus, 

Aus Böſem wirket Er Gutes aus, 

Aus Tod und Grab Er das Leben tet, 

Er macht, daß ſüß wird, was bitter ſchmeckt, 

Da3 Freude und Wonne da3 Leid aebiert - 
Rehova regiert! 


Gott Sprach im Anfang da3 erite Wort 

Und Seine Stimme, noch tönt fie fort. 

Er, der Wahrbaft'ge, bleibt Selbit Sich treu, 

Er fißt und richtet, bi3 alles neu, 

Bis alle Herrichaft der Feind verliert 
Jehova regiert! 


Glückſelig alle, die Ihm vertraun, 
ie dürfen Wunder der Nettung ſchaun; 
gu allen Zeiten, an jedem Ort, 
i's bier im Glauben, im Schauen dort, 
Ihr Geift froblodet und triumphiert: 
Sehova regiert! 


B Kühn. 





„Der Tod ilt verſchlungen in den Sieg 
Tod, wo iſt dein Stachel? ' Sölfe, wo ift 
dein Sieg?“ 





iHlennonttilcye Auunoſchau 


Gottes Kraft wird in Schwadhheit voll- 
bracht. 


Und als die Jünger es hörten, fielen ſie 
auf ihr Angeſicht und fürchteten ſich ſehr. 
Und Jeſus trat herzu, rührte ſie an und 
ſprach: „Stehet auf und fürchtet euch 
nicht!” Matth 17, 6. 7. 

Die Stimme Gottes war aus der lichten 
Wolfe erichollen: „Dies iſt Mein gelieb 
ter Sohn . .‚den höret!“ Die unmittelbare 
Wirkung diefer Stimme bei den Nüngern 
war ihr furchtvolles Niederfallen auf ihr 
Angeficht. Welcher Schwache ſündige Menſch 
fönnte auch anders, als in großer Furcht 
zu Boden finfen, wenn der allmächtige und 
heilige Gott aus unmittelbarer Nähe 
ihm redet? Die Heilige Schrift fchildert 
uns eine große Anzahl ähnlicher Szenen, 
mo jterbliche Menfchen in nabe Berithrung 
mit der SHerrlichfeit Gottes famen. In 
mer war es diejelbe Wirfung der Herr!‘ 
keitsnähe Gottes, daß die Menfchen in gro 
he Furcht gerieten, mwobei jich die Schwa⸗ 
beit ihres jeßigen Leibes recht fühlbar 
machte. 

Bedeutungsvoll Bierbet fit, dab Die 
Serrlichfeit3erjcheinungen des zum Water 
zurückgegangenen und wiederverhberrlichten 
Sohnes Gottes dieſelbe Wirfung auf 
ichwache, ſterbliche Menſchen, Feinde mie 
Ssreunde, berborbradten. Es fer hier er 
innert an die Erjcheinuna des Herrn, die 
Saul nebit fernen Begleitern vor Damas 
fus wurde: fie wurden alle zu Boden 
mworfen. Merfwitrdig, die gleihe Wirkung 
hatte Die  SHerrlichfeit3erfcheinung des 
Herrn vor dem Ihm am allernädjiiten jte 
hbenden Sünger Sohannes, „den Sefus 
liebte”. Nobannes berichtet jelbit, daß er, 
al3 ihm der Serr in Serrlichfeit auf Pat 
mos erschien, „mie tot zu Seinen Füßen“ 
niederfiel. Eine folhe Wirkung aing bon 
dem verhberrlichten Kraftleibe des Herrn 
jogar auf Seinen rn im hohen Grei 
tenalter aus, alS diefer im Geiſt war, um 
göttliche Offen —— zu empfangen. 
Aber uch hier, auf Patmos, erweiſt fich 
der Serr Seinem Jünger wieder als Der 
ſelbe, der Er auf dem heiligen Berge war. 
Sobannes fährt in jenem Berichte fort: 
„Und Er legte Seins Rechte auf mich, und 
ſprach: Fürchte dich nicht!“ Ind Matthärre 
berichtet ein gleiches vom heiligen Berge: 


„Jeſus trat berzu, rührte jie an und 
ſprach: Stehet auf und fürchtet euch 
nicht!” 


Mic oft hat Jeſus zu Seinen Jüngern 
jo aeredet, wenn fie in Angſt und Schref- 
fen, in Furcht und Entiegen waren: 
„Fürchtet euch nicht!” Die Heiligkeit und 
Allmacht Gottes wirft uns zu Boden, 
beugt uns in den Stanb, aus dem mir ge- 
bildet find; die Liebe Gottes, die in Ehri- 
ito leibhaftig erjchienen it, rührt uns an 
und richtet uns auf. Die Sünde mit ihrer 
Schuld, ihrer Macht und ihren Folgen 
wegnehmen heilen, trölten, aufrichten vom 
Fall, das ift der Dienſt, den der Mittler 
des neuen Bundes allen leiitet, die an Ihn 
glauben. „Das Gejeß ift durch Moſe ge 


geben, die Gnade und Wahrheit ift durch 
Chriftum geworden.“ 


Um uns aus dent 


3. Jnni 


Staub und aus der Siinde emporzuheben, 
fam der Sohn, vom Vater gejandt, herab 
zu uns, umfleidete Sich mit einem Leib 
aus Staub, lag, mit Todes- und Höllen- 
mächten ringend, im Staube, nahm unſere 
Sünden auf Sieh und trug fie an Seinem 
eigenen Leibe hinweg, hinauf an das Holz 
des Fluches, ſelbſt für ung ein Fluch, ein 
Verfluchter werdend. Wer diefen wahr 
baftigen, vollfoinmenen Mittler im Glau- 
ben anrührt, und wen Er anrührt mit 
Seiner linden und doch jo Itarfen Hand, 
der jteht auf vom Tode, dem werden die 
Kräfte Gottes für Geiſt, Seele und Xeib 
suteil, der wird aufgerichtet, wie groß auch 
ſein Schaden, wie tief fein Fall, wie un— 
ſagbar ſein Jammer und Elend ſein mö 
gen. Welch ein Freund iſt unſer Jeſus! 
Bis in die Arch on Derter der Erde er- 
niedrigt und über alle Himmel erhöht, 
verinag Er aufs völligite zu erretten aus 
den tiefiten Tiefen, um über alle Simmel 
au erhöhen jeden, der Ihn anruft, unter 
Seine Hoheit fich beugt, Seine Sand er 
greift und Ihm nadfolgt. 


Es mußte auf dem heiligen Berge, wo, 
wie wir geſehen haben, jo viel Serrliches 
uns geoffenbart wird, auch das offenbar 
werden, daß Gottes Kraft, die in Sefu in 
ihrer ganzen Fülle Ieibhaftig wohnte, in 
der Menjchen Schwachheit vollbracht wird. 
Das Wort „vollbringen“ hat in der Schrift 
zuweilen auch die Bedeutung von: „zur Er 
icheinung bringen“, „sich offenbaren“, „ber 
austreten“, zur Erfüllung kommen“. 
Durch unfere Schwachheit wird, wenn Got- 
tes Kraft durch Jeſum mit ihr in Berüh— 
rung kommt, diefe Gottesfraft ala dag, 
was ſie ilt, offenbar. Deshalb jagt Pau 
fus: „Wir haben aber diefen Scha m 
irdenen Gefäßen, auf daß Die Ueber 
ichwenglichfeit der Kraft jer Gottes und 
nicht aus uns.“ (2 Kor. 4,7.) Dder: „Er 
bat zu mir gefagt: Meine Gnade genügt 
dir, denn Meine Kraft wird in Schwach 
beit vollbracht.“ (2 Kor. 12, 9.) Der 
Menſchen Schwachheit bietet die Offenba 
rungsgelegenbeiten für Gottes Sraft. 
Sottes Kraft, die an und für fich unficht- 
bar ilt, die auch nicht gefühlt und mit dem 
natürlihen Menjchenverjtand begriffen 
werden fann, fann eben nur erlebt werden 
von denen, die glauben. Wären wir nicht 
ihwah und ohnmädtig, jo Fönnten mir 
Gottes Kraft iiberhaupt nicht erfahren und 
erleben, dann wäre eben die Kraft nicht 
Gottes fondern uns, dann mwandelten mir 
in eigener Kraft. Nur wer fich jeiner 
Schwachheit bewußt wird, kann Gottes 
Kraft als Gottes Kraft erleben. Das joll- 
ten doch diejenigen recht beherzigen und 
durchdenken, die fruchtlo® über ihre 
Schwachheit klagen und meinen, ſie jeien 
zu Schwach, um Gottes Kraft erleben zu 
fonnen. Nein, dazu ift man nie zu 
ſchwach; im Gegenteil: dazu fann man nie 
ſchwach genug jein. Man zeige uns aus 
der Heiligen Schrift einen an und für ich 
itarfen Menſchen, an dem ſich Gottes Kraft 
verherrlicht hätte. Ohnmächtige, ſchwache, 
zitternde, aber glaubend und vertrauens 
voll aufblidende Menſchen waren e8, an 
denen Gottes Kraft fich verhberrlichte, an 
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denen fie oſſenbar wurde und durch bie ca 
Gott gefiel, das Starfe in diefer Welt gu- 
[handen zu machen. (1. or. 1, 27). 

Um diejfe Wahrheit in großen Zügen gu 
offenbaren, gefiel es Gott, eins der 
Ihwächiten und an natürlichen Gaben und 
Eigenjchaften ärmiten Völker, das Volk 
Ssrael, aus der großen Bölferfamilie zu 
erwählen, e8 zu Seinem Bolfe zu machen, 
es beijeite zu nehmen, um an Ihm Seine 
ganze Allmacht, Kraft, Weisheit, Xiebe 
und Gnade zu erjhöpfen und vor aller 
Melt zu offenbaren; um an diefem Volfe 
zu zeigen, wer Er iſt und wa3 Er fann und 
vermag. Nur eins verlangte Gott von Die: 
ſem Bolfe, Seinem „erjitgeborenen Sohn“ 
aus den Völkern, dab es Ihm vertraute 
und Seinem Willen ſich unterwarf. So 
lange Israel das tat, hat Gott es herrlich 
gehalten und andere Völker, wie Megypten 
ſamt Pharao und die kananitiſchen Völ— 
fer, zuſchanden gemacht, weil dieje etwas 
fein wollten ohne Ihn und ji) vermaßen, 
gegen Ihn zu streiten. Ihnen gegenüber 
machte Sehova, der wunderbare Bundes 
gott Israels, diejes Volk, da Er „Würm— 
lein Safob“ nannte, weil e8 an und für 
fich das ſchwächſte aller Völker war, zum 
Doppelichneidigen „Dreſchwagen“ fir die 
andern Völfer. (Joh. 41, 14. 15.) Und 
wie Gott im alten Bunde an dem und 
durch das Volk SSrael ſich verherrlichte, jo 
verführt Er jett in gleicher Weiſe an den 
unter den Nationen zerjtreuten, aber in 
Chriſto zu einer ewigen Einheit zujum- 
mengebradhten Sindern Gottes, der Ge— 
meinde. An ihr und durd fie läßt Er jetzt 
nicht nur der Welt, fondern auch den En- 
geln erſehen Seine große Gnade und man- 
nigfaltige Weisheit und Kraft. Much bier 
bei fordert Er von Seinen Kindern nur 
zweierlei: Glaubensvertrauen und Glau 
bensgehorfam. Unſere Sache iſt e8, zu 
glauben und Seinem Willen ung zu un- 
terwerfen, Gottes Sache iſt e8, an uns 
Seine ganze Gnaden- und Machtfülle zur 
Eriheinung fommen zu lafjen, uns zu 
einem Schauspiel der Menſchen und Engel 
zu machen. Jede irdiſche und geiftliche Not 
und Verlegenheit, alle geiitige und leibliche 
Schwadheit und Sranfheit, jedes Leiden 
diejer jchnell vorübereilenden Zeit, alles 
muß Ihm dabei dienen; der Herr fchickt 
es oder Er läht es zu, damit es einerjeits 
una zu dem großen Guten mitwirfe, dem 
Bilde Seines Sohnes gleihförmig zu fein 
und anderjeit3, um der Welt zu zeigen 
wer Gott iſt und was Er fann. 

Wir Gläubigen find ein munderbares 
Volk, herausgewählt aus allen - Völkern, 
Sprahen, Stämmen und Ständen zu 
einer heiligen Nation. Was wir find, wir 
find es allein durch Gottes Gnade, jonit 
wäre Gnade nicht Gnade. Wer find mir 
von Natur? Kinder des Zorn, wie auch 
die übrigen Menſchen; da gibt es feinen 
Vorzug. Und wenn wir unjere Berufung 
anjehen, wo kommen wir ber, wer find 
wir? Nicht viel Edle, Starke, Angejehene 
nach dem Fleiſche, wiewohl auch dieje nicht 
ausgejichloffen jein durften, meil jonft 
Gnade nicht Gnade und Gott ungerecht 
wäre. Und mwer find wir nun, da wir den 
Setligen Geift empfangen haben? Sind 


Mennonitifche Auridſchau 


wir nun fAndlo®, unſchuldig wie Adam vor 
dem Fall, Starke und Gewaltige an und 
in uns ſelbſt, ſo daß wir auf eigenen Fü— 
Ben zu ſtehen und zu gehen vermöchten? 
Wer find wir? Einer der hervorragend 
iten der erwählten Seiligen jagt e8, wer 
wir find und wie e8 um uns jteht: „Allent— 
halben bedrängt, aber nicht eingeengt; fei- 
nen Ausweg jebend, aber nicht ohne Aus 
weg; verfolgt, aber nicht verlajjen; nie- 
dergeworfen, aber nicht umfommend; alle: 
zeit das Sterben Jeſu am Leibe umber- 
tragend, auf da auch das Leben Jeju an 
unjerem Leibe offenbar merde . . .Des- 
balb ermatten wir nicht, jondern wenn 
auch unjer Außerer Menſch verfällt, jo 
wird doch der innere Tag für Tag erneu- 
ert.“ (2 Kor. 4, 8—10. 16.) 

Was die Apoitel des Herrn und was mit 
und nach ihnen alle wahren Zeugen des 
Herrn waren, dag wird uns an den drei 
Süngern des Herrn, die auf dent heiligen 
Berge bei der Erjcheinung der Herrlichkeit 
des Herrn wie tot zu Boden fielen, aber 
dur die Anrührung Jeſu wieder aufge- 
richtet wurden, klar dargeftelt und ge 
zeigt: Ohne Chriſtum fraft- und hilflos 
und vor dem heiligen Gott voll Furcht und 
Entjegen wie alle anderen Menjchen, aber 
durch die Slaubensverbindung mit Jeſu, 
durch jeine Kraftberührung ſtark und un: 
überwindfih! Ohne Ihn nichts, mit Ihm 
alles! 

Und Er iſt allezeit bei uns; es bedarf 
unferfeit3. feiner Anstrengung, feiner be 
ionderen Maßnahmen, am alleriwenigiten 
befonderer Erregungen und Bewegungen, 
befonderer Künſte und Drgantlationen, 
um an Seiner Kraft und Gabenfitlle An- 
teil zu haben. Ach, daß mir endlich das 
SeheimniS des Himmelreichs erfennen 
wollten, dal; wir endlich davon ablaffen 
wollten, löchrichte Brunnen zu graben, die 
doch Fein Waffer geben; da wir einfach 
alauben wollten, was Nefus uns em fir 
allemal verfprodhen bat: „Sch bin Bei 
Euch alle Tage!” und daß una Seine Ge 
genwart eine Wirflichfeit werde, mit der 
wir im Glauben alfezeit rechnen, daß 
wir zu allen Stunden, nantentlich in den 
fritiihen und ſchweren Stunden unſeres 
Lebens, beherzigen wollten, was geichrie- 
ben ſteht: „Sprich nicht in deinem Her— 
zen: wer wird in den Simmtel hinaufitei- 
gen? das ift, um Chriſtum herabzufüh— 
ren; oder: Wer wird in den Mbgrund hin- 
abfteigen? das iſt, um Chriltum aus den 
Toten heraufzuführen; fondern mas jagt 
ſie (nämlich die Gerechtigkeit aus Glau— 
ben — V. 6): „Das Wort iſt dir nahe, 
in deinem Munde und in deinem Herzen; 
das Hit das Wort des Glaubens, welches 
wir predigen.” Chriftus tft da und Er iſt 
allen nahe, die Ihn anrufen, die Seiner 
begehren. Das muß geglaubt werden. Wo 
es aber wahrhaftig geglaubt wird, da of 
fenbart der Serr noch fort und fort Seine 
Serrlichfeit, da aibt es Gnaden- und 
Kraftberührungen und da find unjere Ber- 
legenheiten Seine beiten Gelegenheiten, 
Sich zu offenbaren als Der, dem alle Ge- 
walt gegeben iſt im Simmel und auf Er- 
den. — Ausgewählt. 


En lieblicher Geruch. 


„Es riechen Deine Salben köſtlich; Dein 
Name iſt wie eine ausgeſchüttete Salbe, 
darum lieben Dich die Jungfrauen.“ Ho— 
helied 1, 3. 

„Es riechen Deine Salben 
köſt lich.“ — Alles, was aus Jeſus 
ſtammt, iſt köſtlich. Liebe, Freude, Frie— 
de, Demut, Sanftmut, Geduld, das alles 
ſind Salben, die einen köſtlichen Geruch 
haben. Ganz anders bei uns. Selbſt un— 
ſere beſten natürlichen Tugenden ſind 
wurmſtichig durch die Sünde. Unſer Ge— 
rechtigkeitsempfinden leidet am Wurmſtich 
der Härte, unſere Gutmütigkeit grenzt an 
Schlechtigkeit, unſere natürliche Liebe iſt 
verbunden mit ſündiger Schwäche, unſere 
natürliche Geduld iſt verfälſcht mit ſtoi— 
ſcher Gleichgültigkeit, alle natürliche Freu 
de hat einen Keim von Gottentfremdung 
und Götzendienſt. Kurz, es iſt kein Wohl— 
geruch des Himmels an einem Menſchen in 
ſeinem natürlichen Zuſtand. Aber Deine 
Salben, Du himmliſches Haupt, ſind köſt— 
lich. Wenn die Salbung des Heiligen 
Seiftes auf ung ruht, dann verfiindigen 
wir die Tugenden des Heilandes und find 
ein guter Geruch Jeſu Ehrijti. Bon die- 
jen gejalbten Menſchen jagt Terjteegen: 





O mie lieb ich, Herr, die Deinen, 
Die Dich juchen, die Dich meinen! 
O wie köſtlich find fie mir! 

Du weit, wie mich’S oft erquicket, 
Wenn ich Seelen hab erblicdet, 
Die ſich ganz ergeben Dir. 


Wohl uns, wenn der Geruch der Salben 
Jeſu Ehrilti von unjerer Umgebung an 
uns gejpürt wird! 

„Dein Name iſt wie eineaus 
geſchüttete Salbe.“ Mit dieſer 
Salbe können wir die Sünden loswerden, 
die Krankheiten heilen und den Satan ver— 
treiben und unſer Inneres reinigen. Dieſe 
Salbe muß ausgegoſſen werden über unſe 
re Vergangenheit, in unſer Inneres und 
über unſere ganze Perſönlichkeit. Dann iſt 
das Wort an uns wahr: „Ich lebe, aber 
num nicht ich, fondern Chriltus lebt in 
mir.“ Laßt uns den Herrn anrufen, daß 
Er Seinen Namen über ung ausjchütte. 
Dann erfüllt fi an ung das fo oft gefun- 
gene Gebet: „In Wort und Werf und 
allem Wejen fer Jeſus und font nichts zu 
leſen.“ 

Dorumlieben Dich die Jung— 
frauen.“ Das ſind die Leute, die un— 
befleckt ſind. Es ſind Seelen, die dem 
Zamme nachfolgen, wohin es geht. Sie 
lieben nicht ſich ſelber, nicht die Sünde, 
nicht die Welt. Ste ſprechen in Wahrheit: 
„Einzig Dich und feinen andern jucht und 
will mein Herz fortan.“ Bon ibnen jteht 
geichrieben: „Euch, die ihr glaubet, ijt Er 
köſtlich.“ Sie machen die Erfahrung, daß, 
wer Ihn liebt, Seine Gebote hält, und dat 
Seine Gebote weder jehmer noch läſtig find. 
Sie lieben Ihn in verborgener Gemein- 
ichaft, im jtillen Gebet, in priejterlicherr 
Eintreten, in treuer Arbeit und im gedul- 
digen Leiden. —Nuf der Warte. 
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Der KLeidensberuf der Gemeinde Jein 
Chriſti im Lichte des prophetiichen 
Wortes 


Referat von 9. 9. Wiebe, auf der erjten 
Bibelfonferenz bei Pretty Prairie, Kanſ., 
vom 17—19 Mai 1920. (Auf Wunfch der 
KRonferenzbejucher veröffentlicht.) 

In unjerer Jugend haben wir oft über 
Reidensjchen und Leidensfreudigfeit pre 
digen hören. Da in unjerer Zeit der Kom 
fort immer größer wird, infolgedefjen die 
Verweichlichung immer mebr, jo iſt auch 
die Zeidensfreudigfeit weniger geworden. 
Furcht vor allen Leiden iſt eigentlich der 
charakteriſtiſche Zug der jegigen Weltzeit. 
Bon Leiden will unjere Zeit nichts willen. 
Und doch jcheint es, als ob eine Aenderung 
hierin jtattfindet. Man abnt eben, dal; 
die Zufunft Leiden im Schooße birgt. Lei 
den iſt etwas, das zum menjchlichen Daſein 
gehört, und zum Ertragen bejtimmmt it, 
weil nur durch diejes die wahren Mufgaben 
des Lebens erfüllt werden können. Schon 
die alte Welt beichäftigte jich mit Diefer 
Frage und bat uns im Buche Hiob eine 
geijtreihe Beantwortung derjelben hinter 
lafien. Durch Leiden wird Hiob dahin ge 
bracht, da er iiber das, was wir gewöhn 
lich Glück nennen, ein erbabener Menſch 
wird, auf den Gott fortan ohne Veloranis 
des Nichtertragens die Fülle jeines Segens 
ausihütten kann. Ein Menjch, der nicht 
viel gelitten hat, und zu leiden veritebt, 
fann die Nähe Gottes, die ein verzehren 
des Feuer fiir alles Geringwertige in uns 
ijt, nicht ertragen. Er kommt nicht iiber eine 
gewijje Mittelmäßigkeit hinaus, lernt Gott 
nie böllig fennen und verliert nie Die 
Furcht vor dem Leiden, die ein großes Hin 
dernis des Guten in der Welt iſt. Das 
Böſe in der Welt it nur überwindbar 
durch) das Gute. Wenn es jich vom Guten 
nicht überwinden läßt, dann mul es ge 
richtet werden. Zuvor aber muß; es reif 
werden zum Gericht. Es muß ich vollen 
den und das fann es nur am Guten. Des 
halb das Leiden der Serechten. Wir wollen 
ftet3 durch Handeln vollfommen werden, 
Gott aber will ung meijtens durch Leiden 
boranbringen; denndem Handeln hängt im 
mer noch etwas eigenjiichtiges an. Jedem 
großen Fortſchritt müſſen Leiden die Wege 
öffnen. Wenn die Welt der Gemeinde Je 
fu zumeilen mit drohenden Worten entge 
gentritt: Vermeſſe dich nicht joweit, un 
fern Göttern nicht zu buldigen, oder gar 
fie offen anzugreifen, jo wird fie nur durch 
Reiden dazu erzogen. Daher fangen auch 
die Gerichte über ein Land ſtets bei den 
Guten an. „Das Leiden der Gerechten ijt 
das Heil der Geſchichte.“ Sie jollen Gott 
Ehre maden durch ihr Verhalten im Lei 
den. Das ift die große Tat, zu der fie be 
rufen find. Berufen zum geduldigen Tra 
gen unverdienten Leidens, weil Chriftus 
für uns gelitten und uns ein Vorbild zur 
Nachfolge hinterlafien bat. Die „Gemein 
Ichaft jeiner Leiden“ beiteht nun nicht dar 
in, daß man büft, was man jelbjt ver 
ihuldet hat, wie Israel tun muhte: auch 
nicht darin, dar man überhaupt viel 


Schweres im Leiden durchzumachen hätte. 
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Sondern das tit fie, wenn man lernt, frei 
willig das unverjchuldete Leid und Elend 
anderer auf fich zu nehmen, priejterlich mit 
unterzuftehen und zu tragen, wie er getra 
gen bat. Die Leiden Ehrijti, an denen wir 
Teil haben dürfen, waren weder verjchul 
dete noch unfrermwillige oder ihm aufgend 
tigte. Was Chriſtus gelitten, bat er frei 
willig gelitten. Wir folgen ihm nach, wenn 
wir in Geduld hinnehmen, was wir von 
denen zu erleiden baben, an welchen nicht 
wir uns verſündigt baben, jondern die ſich 
durch das, was fie uns antun, an uns ber 
ſündigen. Es fiel den Juden und jelbit 
den Jüngern Jeſu jo jcehwer, das Wort der 
Bropbezeibung von den Leiden Jeſu zu 
verſtehen. Die Weiffagung von jeiner Er 
höhung als König fir jein Wolf Israel, 
das ſahen fie wohl in der Schrift; aber die 
Weiſſagung von feinem Leiden und Ster 
ben war ihnen, wie es jeheint, verdeckt. 
Und Doch war es jo deutlich geichrieben. 
Aber wie gebt es der Kirche Chriſti heute 
mit dieſen Leiden? Siebt jte nicht nur ibre 
Erböbung mit Ehrifto auf den Thron und 
überſieht oas Yeiden und Sterben ihres 
Meilters? Jeſus wurde zum Eckſtein in 
der Gemeinde Gottes dadurd, daß er für 
fie jein Leben gab und Tich jelbit einſetzen 
lie; zum Schuldopfer feiner Britder. 
Durch jein Leiden wurde er zum König 
und Erben der ganzen Welt. Nun berei 
tet ihm Gott eine Braut zu, die mit ibm 
berrichen aber auch zuerit mit ihm leiden 
ſoll. Seine Braut ift nicht vollendet, bis 
fie ihm gleichgeitaltet tit, beides in feinen 
Leiden umd im Seiner Seiligfeit. Die 
Brautjeelen jteben im einem jehr intimen 
VBerbäaltnis zu ihrem Bräutigam. Sie ind 
bis zu der Stufe voraejchritten, die der 
Menſch erit bei normaler Weiterentwick 
fung ohne Dazwilchentreten des Sünden 
falles erreicht haben würde. Sie find das 
Meiſterſtück Gottes, die durch Jeſum und 
in ihm das göttliche Menichbeitsideal er 
reicht haben. Mber der Weg zu diejer Ho 
be führt erit in die Tiefe. „Wir müſſen 
durch viel Trübſol in das Neich Gottes ein 
gehen.” „Ihr müſſet gehaſſet werden von 
allen Völkern um meines Namens willen.“ 
„Dazu jeid ihr berufen.” 

Wir denken an die Leiden der eriten 
Christen, Waldenjer, der Väter in Hol 
land, wie ſie uns im Märtorerfpiegel dar 
geitellt werden, an unſern Kampf mit den 
Zeitſtrömungen in Preußen, Rußland und 
jetzt in Amerika. Unſere Gemeinden wa 
ren immer eine Kreuzgemeinde. Wir ſind 
wie ein ſcharfer Splitter in dem Leibe der 
Reiche dieſer Wett und auch in den Or— 
ganiſationen der Kirche, die die klare Lehre 
der Feindesliebe trüben oder einfach verwer 
fen. Als Bileam Iſrael fluchen ſoll, es aber 
ſegnet, ſagt er: „Dies Volk wird beſonders 
wohnen und nicht unter die Nationen ge 
rechnet werden.“ Daß dieſes von jeher 
unſere Stellung geweſen iſt, das zeigt un— 
ſere Geſchichte. 


Leidenſchaften ſind ſchäumende Pferde 
Angeſpannt an den rollenden Wagen. 
Wenn ſie, entmeiſtert, ſich überſchlagen 
Zerren fie ſich durch Staub und Erde. 


23. Juni 


Etliche Gedanken über das Thema: „Unſer 
Leidensberuf.“ 


Eingejandt von Sohn F. Hager, Pan— 
dora, D., und auf der Bibelfonferenz bei 
Pretty Prairie vorgelejen. 

Unter den vielen Berufenen hat Gott 
wenige Auserwählte. E3 jind dieje went 
gen Muserwählten, die den vielen Berufe- 
nen zun Segen gemacht werden, weil 
durch die Nuserwählten das Wiederfom- 
nen des Herrn in Erfüllung gebracht 
wird, zum Segen den vielen anderen 
Släubigen, jowie der ganzen Menjchheit. 
Es jind die Nuserwählten, die den Lei 
densberuf erfennen und denjelben auf fich 
nehmen. Sie tragen das Kreuz und fol 
gen Jeſu nad, um aus Liebe für ihre 
Brüder ihr Xeben einzujegen. „Daran ba 
ben wir erfannt die Liebe, dab er jem 
Leben fir uns gelaſſen bat und wir Jollen 
auch das Xeben für die Brüder lafjjen.“ 1 
Joh. 3, 16. Das ijt ein Auserwählter, 
der ſich in dieſer Wahrheit und zu diejem 
Snadenaft heiligen lat. Es fanı jemand 
vielleicht jelig werden, ohne da er das 
Kreuz oder den KXeidensberuf auf ich 
nimmt. ber er fann nicht Ehriiti Knecht 
werden um ihm nachzufolgen im Xeiden 
ohne er trage das Kreuz und nehme das 
Leiden für jeine Brüder auf jich. Herrliche 
Erfahrungen gemacht zu haben auf dem 
Berge der Verklärung vollendet unſern 
Beruf noch) lange nicht. Der Gemeinde 
Beruf it erjt dann vollendet, wenn fie ihr 
Zeugnis fir den Meijter bei den Völkern 
auf Erden vollendet hat: wenn ſie jeinem 
Tode gleichgejtaltet ijt und durch dieſen 
Schlußakt zu jeiner Auferſtehung aus den 
Toten gelangt, nad) Phil. 3, 10. 11. 

Die Märtyrerzabl iſt noch nicht voll nach 
SottesPlan. Siehe Off. 6, 9—11. Das 
Sühnopfer für die ganze Welt bat Sejus 
am Kreuz vollig gebradıt. ber es fehlen 
noch andere Opfer, die wir zu leiten ha— 


“ben, jo da Gott uns die Verheijung vom 


Kommen des Herrn mit jeinem berrlichen 


Reih in Erfüllung bringen fann. Der 
Herr erleuchte uns dermaßen, dab uns 


nichts zugedeckt bleibt, was auf unjerer 
Seite zu leiten it um die Verheiung 
vom Kommer de? Herrn zu erben. Der 
Serr wartet mit Sehnjucht auf die Frucht, 
die wir ihm bringen follen. Sobald die. 
Auserwählten die erforderlide Frucht ge- 
bracht haben, wird er fommen und uns zu 
jih nehmen zum Hochzeitsmahl des Lam— 
mes, Siehe Marf 4: 26—29. Off. 19: 
7—9; af. 5: 7. 8. 

Es iſt der Braut Chrijti gegeben, mit 
ihm zu leiden, abet auch mit ihm zu berr- 
ihen in feinem Reih. Darum follten wir 
mit Freuden diejen Zeidensberuf auf uns 
nehmen um der große Segen zu werden, 
nicht nur fir uns fondern fiir viele andere. 
Um diejen Zeidensberuf zu erfüllen, haben 
wir ums abzujondern von den vielen, die 
zum Teil wohl an Chriftus glauben, aber 
doch garnicht nach jeinem Plan arbeiten. 
3,8. es wiirde ung entheiligen, wenn wire 
in den Bund treten würden mit der gegen- 
wärtigen „Interchurch-Movement“, weil 
ihr Plan, den ſie verfuchen zu erfitllen, 
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garnicht nach dem unveränderlihen Worte 
Sottes geplant iſt und darum ein Fehi 
ſchlag jein wird. Wollen wir geheiliate 
Gefäße und Werfzeuge des Herrn werden, 
jo müſſen wir uns abjondern von den Leu 
ten, die bei Gott nicht in Ehren jtehen liebe 
2. Tim. 2: 19—21. Mbraham lie jich 
abjondern und wurde dadurch den vielen 
zum Segen, auch denen, von denen er jich 
abjonderte. Unter den zwölf Söhnen Sa 
fobs war Joſeph zuerſt der Erwählte. 
Aber Juda iſt jpäter der Auserwählte ge 
worden. Der befam die Verheißung, zu 
herrſchen über die Briider, den Sieg über 
die Feinde und die Verheigung vom Meſ 
jias. Warum mwohl? Er gab ſich zum 
Bürgen für feinen Bruder Benjamin Es 
war durch dieje Tat, daß er dem Heiland 
ähnlicher geworden iſt als Joſeph und jo 
mit von Gott die höchſte Ehre erbielt, als 
Safob jeinen Söhnen den Segen gab: nman 
leſe 1 Moſe 49: 67. 68. Offb. 5, 5. 

Wer jeines Bruders Schuld tragen will, 
der bat wirklich Ehriiti Sinn. Und wer 
den Xeidensberuf nicht auf ſich nehmen 
will, der bat noch nicht Chriſti Sinn. Laſ 
jen wir uns für dieſen beiligen Beruf 
nicht werben, jo wird Gott andere finden 
Denn es wird alles erfüllt werden, was 
noch mangelt um die Braut Ehrifti zu voll 
enden. Gelobt jei Gott! 

Der treue Gott made uns alle zum Se 
gen. men. 


Rom Büchertiſch 
Hier werden Neuerjcheinungen auf dem 
Biichermarft beiprohen und empfohlen 
oder davor gewarnt. 
Die bibliide Lehre von der Wehrloſigkeit. 
Bon Sohn Horſch. 

Ein neues Buch und fir unſere Kreiſe 
ein ſehr zeitgemäfzes tt joeben auf dem 
Biichermarft erjchienen. Der Name des 
Verfaſſers bürgt dafür, daß uns etwas ge 
diegenes geboten wird. Als Autor ijt Br. 
Sorih Fein Neuling. Auf den Gebieten, 
auf denen er ſich bewegt, iſt er gründlich 
beichlagen. Als Kenner der mennonitiichen 
Geſchichte ſteht er wohl beinahe unüber 
troffen da. Daß er auf mennonitiſchem 
Gebiet zuhauſe iſt, zeigt auch jein Birchlein 
von der Wehrlofigfeit. Man meine jedoch 
nicht, dal; uns trocener Stoff geboten 
wird. Bewahre! Ein wahrer Genuß iit 
es, an feiner Hand uns durch die verſchie 
denen Phaſen und Erfahrungen, welche die 
MWehrlofigfeit in den Jahrhunderten durch 
gemacht, fiihren zu laljen. Wenn je einen 
Sweifel anwandelten, ob dieſelbe ſchließlich 
nur ein mennonitiſches, alſo menſchliches 
Produkt ſei, ſo hat derſelbe feſter Ueber 
zeugung, die im Worte Gottes tief ge 
grimdet zit, weichen mirflen. Dieſe Weber 
zeugung erfährt auch noch dadurch Befeſti 
gung, dal; die dee don der Wehrloſigkeit 
nicht blos von den Mennoniten vertreten 
wird, jondern auch von bedeutenden Theo 
logen aller Zeiten und verjchiedener De 
nominationen. Wie inhaltsreih das Büch— 
fein iſt, davon zeugen auch die Ueberſchrif— 
ten der verjchiedenen Kapitel: 
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1. „Die Lehre von der Wehrloſigkeit im 
Neuen Teſtament.“ 

3. „Die Stellung der Chriſten der er 
ſten Jahrhunderte zu dem Grundſatz der 
Wehrloſigkeit.“ 

4. „Luthers Auffaſſung 
Teit." 

1. „Die Täufer und die Wehrlojigfeit.“ 

8. „Der widerchriſtliche Charakter des 
Krieges.“ 

9. „Patriotismus 
Pazifismus.“ 


der Wehrloſig 


Militarismus 


10. Das Reich Gottes und das Reich 
der Welt.“ 
11. „Das wehrloſe Prinzip im Lichte 


des jüngſten Krieges.“ 

Aufs Neue wird einem die Wehrloſig 
keit hoch und teuer — ſie gründet im Wor 
te Gottes. Uns drohen Gefahren, die die 
ſes köſtliche Kleinod uns ſtreitig machen 
wollen und das ſogar aus unſern eigenen 
Kreiſen. Darum ſollte jede mennonitiſche 
Familie jo ein Büchlein beſitzen. Die Pre 
diger unſerer Gemeinſchaft ſollten ihre 
Glieder darauf aufmerkſam machen. Ich 
bin mir feſt überzeugt, die Zeit iſt nicht 
ferne, wo jeder wahre Chriſt, ob Menno 
nit, Baptiſt, Methodiſt, oder wie er ſonſt 
heißen mag, ſich zu dem Prinzip der Wehr— 
loſigkeit bekennen wird. Auch in dieſer 
Frage wird es heißen: Entweder—Oder. 

Ich wünſche der guten Sache halber dem 
Büchlein die weiteſte Verbreitung, weil es 
eine ſehr wichtige Miſſion vertritt. 

C. H. Frieſen. 


Prüfe die Fundamente deines Glaubens! 
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1 Kor. Kap. 1—3). 
dich von Gottbe 
rufen in die Gemeinſchaft 
S Sobnes? (,9). 


Seines 
obne den es unmöglich iſt, 


(Ein Gang durch 
1. Weißt du 


Der Glaube, 
Gott zu gefallen, iſt eine rein perſönliche 
Sache. Er beruht auf einem klaren, be— 
ſtimmten Ruf Gottes. Gott ruft einzelne 
Menſchen heraus aus der Menge derer, 
die nicht nach Gott fragen, und der Menſch 
antwortet auf Gottes Ruf: „Hier bin 
ih!“ Dadurch beginnt perjönliche Ge 
meinſchaft zwilchen dem Nurenden und 
dem Antwortenden. Seit der Sohn Bot 
tes als jolcher auf Erden offenbar gewor 
den it, beruft Bott, wie Paulus jagt, „im 
Die Gemeinſchaft Seines Sohnes“ (val. 1 
Joh. 1, 3). Der Sohn jagte zum Water 
in bezug auf die gläubigen Jünger: „die 
Du Mir gegeben haſt“. Der Vater führt 
dem Sohn Menschen zu, und Diejer macht 
te fähig, mit Gott in Gemeinſchaft zu tre 
ten, den Bater als jolchen zu erfennen, 
Ihm zu dienen und Ihn zu verberrlichen. 
„Dies aber iſt das ewige Yeben, daß Tie 
Ti, den allein wahren Gott, und Den Du 
aejandt haft, Jeſum Chriſtum, erfennen“. 
Erfennen bedeutet bier jo viel als durch 
Glauben Gemeinschaft baben mit Gott. 
Ehe es zu einer ſolchen Gemeinſchaft kom 
men kann, muß Gott Selbſt dem Menſchen 
perſönlich begegnen und ihn rufen, und 
der Menſch muß auf dieſen Ruf mit einem 
herzlichen Ja antworten (vgl. 1. Moſ. 12, 
1 und 4; Ev. Joh. 1, 35—39). Andere 
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Menjchen können dabei dienen, aber fie 
fünnen uns nicht vertreten. Es fann nicht 
ein Menfch für den andern gerufen wer- 
den, glauben, antworten und fommen. 
Dieje heilige Xebensverbindung und Ge— 
meinjchaft kann auch nicht durch irgendeine 
menjchliche Handlung bewirkt, hergeſtellt 
umd unterhalten werden. „Mit dem (eige- 
nen) Herzen wird geglaubt zur Gerechtig- 
feit und mit dem (eigenen) Munde wird 
befannt zum Seil” (Rom. 10, 10). Wie 
wichtig ijt deshalb die Frage, dor die uns 
in erjter Reihe obiger Scriftabjchnitt 
Itellt: Weit du dic) von Gott berufen in 
die Gemeinschaft Seines Sohnes? 

2. Weißt Du dichin Chrijtoin 
allemreihdgemadt? (1,5). 

Bei dieſer Frage gilt es, zwei Wort— 
paare zu unterjtreihen: „in Chriſto“ und 
„in allem”. Keins ohne das andere! Wie 
könnte ein Menſch „in allem“ reich gemacht 
jein, wenn nicht „in Chriſto“? Außer 
Chriſto arm und elend, blind, blog und 
jämmerlich in bezug auf die Güter des mit 
der Befehrung beginnenden ewigen Xe: 
bens. Ohne Chriſtum, d. h. außerhalb der 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſto durch den 
Glauben, ſind wir „entfremdet dem Bür— 
gerrecht Israels und Fremdlinge in be— 
treffs der Bündniſſe der Verheißung, keine 
Hoffnung habend und ohne Gott in der 
Welt“ (Eph. 2, 12). Aber in Chriſto iſt 
uns „die göttliche Kraft und alles in betreff 
des Lebens und der Gottſeligkeit geſchenkt, 
durch die Erkenntnis Deſſen, der uns beru— 
fen hat durch die Herrlichkeit und Tugend, 
durch welche Er uns die größten und koſt 
barſten Verheißungen geſchenkt hat, auf 
daß ihr durch dieſe Teilhaber der göttlichen 


Natur werdet“ (2. Petr. 1, 3. 4.). Wie 
ſtimmt dieſes petriniſche Wort mit dem 
pauliniſchen in 1. Nor. 1, 5—7 überein: 


daß ihr in allem reich gemacht worden 
jeid, in allem Wort und Erfenntnis, wie 
das Zeugnis des Chriſtus unter euch be 
feſtigt worden ift, jo daß ihr in feiner 
Snadengabe Vangel habt“. Reich in Ehri- 
to, arm in uns jelbjt, das iſt das Leben 
und das Befenntnis derer, die Gott in die 
Gemeinſchaft Seines Sohnes berufen hat. 
Prüfe die Fundamente deines Glaubens 
und frage dich vor dem Herrn, ob es Chri— 
tus und Sein undergänglicher Lebens— 
reichtum it, der dein Herz freudig erzit- 
tern macht, dir Gerechtigfeit und Frieden 
gibt und deinen Gang durch diejfe Welt ge- 
wi macht. Suche Chriſtum nicht in dei- 
nen Gefühlen, mi deinen Glaubensitand 
nicht nach dem Stand deiner Sittlichfeit, 
in welcher es auch ein Heide, der von Ehri- 
ſto nichts weiß, jebr weit bringen fann. 
Vice nur auf Jeſum! Habe es in allem 
mit Ihm zu tun. Denn Er iit es, „der 
uns geworden iſt Weisheit von Gott und 
Serechtigfeit und Heiligkeit und Erlöjung; 
auf dab, wie gejchrieben jteht: „Wer fid 
rühmt, der rühme fich des Herrn!“ In 
Ihm und nicht in uns jelbjt find wir in 
allem reich gemadt worden, und wir 
ind es nicht im Schauen oder Fühlen oder 
Verſtehen, jondern allein durch den Glau- 
ben! 

3. Iſt dir Chriſtus alsgekreu— 
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siat Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit? (1, 23). 

Wollen wir diefe Frage richtig verſte— 
ben, dann müſſen wir fie in dem Zuſam— 
menhang von ap. 1, 17 b—2, 16 betrad)- 
ten. Darnach iſt Chriftus der Weisheit 
de3 natürlichen, jeelifhen Menſchen Tor— 
beit und der Religion des unmwiedergebore- 
nen Menjchen, der augenfällige Wunder- 
zeichen fordert, Mergernis. Jene Torheit 
und dieſes Aergernis haben einjt zur Kreu— 
jigung des Herrn geführt. Wo nun die 
Predigt von Chriſto als gefreuzigt er- 
Ihallt, da ärgert ich der unmwiedergeborene 
religiöje Menſch und die Weisheit der 
Welt jpottet, aber der Glaubende wird, 
nicht durch Redeweisheit, jondern durch 
„Die Torheit der Predigt“ gerettet. Zur 
Verkündigung des Gefreuzigten und Auf: 
erjtandenen bedient jich deshalb Gott nicht 
der „Schuljtreiter diejes Zeitlaufs“, die in 
der Saulsrüjtung der Philoſophie und 
Sceintheologie einher jtolzieren. Durch 
das „Törichte Gottes“ und das „Schwache 
Gottes” werden Menfchenjeelen überführt 
und gerettet. Mus diefem Grunde find es 
nicht viele Weiſe nach dem Fleiſche (d. h. 
nach dem, was in der Welt als Weisheit 
gilt), nicht viel Mächtige, nicht viele Edle 
(dieje Klaſſen von Menſchen finden wir in 
ihrer Mehrheit unter denen, welche einst 
Difb. 6, 15—17 jagen werden zu den Ber— 
gen und zu den Felſen: „Fallet über 
uns!“), die Gott auserwählt auf da Er 
die Weiſen zu jehanden mache.“ Wie wid)- 
tig ilt e8, zumal in unjeren Tagen, da ich 
das wiſſenſchaftliche und religiöjfe Fleiſch 
fo ſehr aufbläht und mit hinein zureden 
begehrt in die Dinge des Neiches Gottes, 
wie wichtig ijt es, daf; wir ums prüfen, ob 
uns Chriſtus in Seiner Eigenjchaft als ge 
freuzigt Gottes Kraft und Gottes Weisheit 
iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 





Reiſebericht von Gerhard Ens. 


(Fortſetzung) 

Auf der anderen Seite des Fluſſes, alſo 
in Mexiko, liegt die mexikaniſche Stadt 
Juarez, welche wir auch befuchten; haupt 
fächlich wohl nur, um in Merifo gewejen 
zu jein. Dieje Stadt hat, wie uns gejagt 
wurde, etwa 40-—50,000 Einwohner. 
Auch bier jahen wir recht viel merifani- 
ſches Militär. Ihre Uniform ſieht aber 
ziemlich jchäbig aus und ihr Fußzeug be 
Itand in vielen Fällen nur aus Sandalen 
oder zerriffenen Schuhen, auch ſahen ſie 
nicht jehr gut genährt aus. Alle waren 
bis an die Zähne br rtinet und hatten 
ihre Gürtel voll Patroönen "“eefen. Ueber— 
all jah es Shmurtr eu⸗ und in jedem Bloc 
waren wohl ein od.r zwei Saloons wo ich 
Merifaner und Amerikaner jcheinbar aufs 
beſte amüſierten und fich ihre gegenjeitige 
Liebe bezeugten. — Das jchien mir die 
Haupteinnahme diejer Stadt zu fein. Ilm 
in Merifo bineinzufommen, mußten wir 
einen amerifanifhen Paß haben, melcher 
uns auch ohne die geringste Schwierigkeit 
gegeben wurde. Wir hielten uns aber nur 
einige Stunden in diefer ſchmutzigen und 
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zum Teil unheimlihen Stadt auf und gin- 
gen bald wieder zurüd nad) EI Paſo. Hier 
unterhielten wir uns noch viel über un- 
jern mexikaniſchen Bejuch mit unjerm Ho— 
telier, der der merifanijchen Sprache mäc)- 
tig war und mit den VBerhältnijjfen in 
Merifo gut befannt zu jein jchien. Die 
Zerifaner oder Amerikaner dort jcheinen 
den Merifanern gegeniiber feine Befürch— 
tung zu haben, jondern jind ihnen jehr zu— 
geneigt und freundlich gegen fie und man 
will dort nichts davon wiſſen, da man 
ihnen den Zutritt zu den Wereinigten 
Staaten verweigern will; bejonders wegen 
der Arbeiterfrage, da die Merifaner billige 
Arbeiter find. 

Bon hier fuhren wir auf der Southern 
Bacific nad) San Antonio, wo wir bis zum 
9. Februar blieben. Dies war zum Teil 
die Folge eines Mißverſtändniſſes cines 
Telegramms. Wir wollten bier einen ge 
willen 3. T. Smith von Jowa treffen, der 
uns bon bier nad) dem  bielgepriejenen 
Lower Rio Grande nehmen wollte, um 
uns dieſes ſchöne Land zu zeigen. San 
Antonio ift eine große Stadt von ungefähr 
235000 Einwohnern. Wir hatten viel Ge- 
legenbeit, ung dieſe ſchöne Stadt anzuje 
ben. Doc eine Stadt iſt eben nur eine 
Stadt, die eine größer als die andere, ſonſt 
findet man im allgemeinen wenig Unter 
ihied. Auch bier batte die Regierung 
große militärische Anlagen, bejonders für 
Luftichiffe; es ſoll die größte Anlage die 
fer Art in den Bereinigten Staaten fein. 
Wir haben jie uns auch angejeben, da es 
aber ein fühler, dunfler Tag war, hielten 
wir ung nicht lange dort auf. 

Das Land von EI Balo nah San An 
tonio ift dem weftlid von EI Paſo ſehr 
ähnlich, nur daß die Vegetation allmähl.d) 
etwas beſſer wird, bejonder8 vom Pecas 
Fluß an, der eine der höchſten Brücken der 
Welt bat. In der Gegend von Spofford 
und D. Hamirs jaben wir jchon ſehr ſchö 
nes ebenes Land umd jchön eingerichtete 
Farmen. Much gab es bier noch viel unbe 
bautes Land und wir befamen den Ein 
drucd, dat von dort bis San Antonio, un 
gefähr 150 Meilen, noch eine Gelegenheit 
wäre, eine deutſche Anſiedlung zu grimden. 
Es tut mir leid, day wir es nicht beſſer 
unterjuchen fonnten, ich glaube, dort jind 
bereits viele deutsche Anfiedler. 

Am Sonntag, den 8. Februar jabeı wir 
uns noch den großen, jchön angelegten 
Park an, in welchen beinahe alle Gattun 
gen von Bögeln und Tieren gezeigt wer 
den. Zur Rlirche Fonnten wir nicht geben, 
da alle öffentlichen Gebäude der Fluh hal 
ber geichlojjen waren. Da wir unjern dort 
erivarteten Serrn Smith nit antrefen, 
fuhren wir Montag dem etwa 300 Meilen 
jindlich gelegenen gelobten Lande Rio 
Grande Ballen zu. Ber Odem und Har 
lingen mußten wir umjteigen um zum 
Städtchen Donna zu fommen, wo ji un 
jere Geſchwiſter Nafob Zacharias, Gerhard 
Wiebe und Corn. riefen bon Herbert 
ihon angefiedelt hatten. Da der Zug fich 
verſpätet hatte, erreichten wir Donna erjt 
um 10 Uhr abends. Wir gingen gleich, 


zum einzigen Sotel, das groß und ſchön 
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ingerichtet ift, (e3 wird noch ein größeres 
gebaut) aber alles war bejegt bis auf einen 
Cot, den uns der freundliche Hotelwirt im 
unteren Sigraum beritellte. Da aber die— 
je für vier zu jchmal war, entichlojjen 
wir uns, dab der Aelteſte Br. Friejen es 
nehmen jollte; wir andere gingen dann 
noch weiter in die Stadt. Wir fanden 
einen gutmütigen und barmberzigen Ir 
länder namens Davis, der uns ein den 
Verhältniſſen entjprechendes jchönes und 
billiges Nachtlager gab. Webrigens wäre 
aucd feine Gefahr gemwejen, dal wir um 
gefommen wären, denn das Wetter war 
jo angenehm, daß wir ganz gut die Nacht 
im Freien hätten zubringen fönnen. 


Unjere Freunde fonnten wir nicht auf 
finden, ſie waren auf dem Xande, etiva 
acht Meilen nördlich vom Städtchen. Aber 
auch am nächſten Morgen jchien niemand 
zu wiſſen, wer und wo fie waren. Da es 
aber auch bier viele Yandagenten gibt, und 
fich einer derjelben, Herr Dagle, anbot, ins 
Land zu fahren um es zu bejehen, nahmen, 
wir es mit Freuden an. Am Nachmittag 
desjelben Tages lichen wir ung zur näch 
ten Stadt Alamo fahren, wo wir denn 
auch bald unjern Freund Fran f Lever 
man(?) fanden, der mit der Alamo Land 
Nun waren mir 
aus aller Not. In dem großen, von der 
Kompanie für Yandjucher und Anſiedler 
eingerichteten Kamp wurde ums gleich ein 
geräumiges Zimmer mit zwei ſchönen Bet- 
ten angewiejen und wir waren Gäſte die 
ier Kompanie. Wir erhielten das beite 
Eſſen und alles andere frei und wir follten 
bleiben jo lange wir wollten, wenn mir 
mer das fchöne Land bejehen wollten. Hier 
jind wir denn drei Tage lang teils allein, 
teils mit den Erfurfionen gratis berum 
gefahren. Wir hatten eine angenehme Yeit 
dort und das Wetter fonnte nicht übertrof 
fen werden, nicht zu hei; und nicht im ge— 
vingiten Falt. Wir fanden unterdejien auch 
aus, wo unſere Serbert-Sejchwiiter ver— 
blieben waren, fonnten fie aber erſt am 12. 
abends beiuchen. Sie waren alle froh und 
munter und wie es jehien, recht froh, daß 
jie dort waren. Sie freuten fich ſehr, daß 
wir ſie bejuchten. Da fie aber auch nur 
neue Ankömmlinge waren, ich aber doch 
ihon Häuſer gebaut hatten, Fonnten fie 
uns nur noch wenig über die dortigen Ver: 
baltnifje mitteilen. Sie waren aber jehr 
frob, uns ſchon in ihre wenn auch nur 
primitiv eingerichteten Säufer aufnehmen 
zu Fönnen. Die Bauart iſt jehr verſchie— 
den; die einfachen Häuſer werden nur 
einmal mit Prettern benagelt und auf 2— 
3 Fuß hohe Klötze geſtellt wegen des küh— 
len Luftzuges von unten. Keller iind bier 
überhaupt nicht zu brauchen, weil die Erde 
zu warm iſt. Andere haben auf einem 
Fundament gebaut, und wieder andere 
von Badjteinen. Die Brunnen, die wir 
jahen, waren von 60 bis 75 Fuß tief und 
liefern genügend dom jchöniten Waſſer. 
Beſonders ſchön iſt es, wenn man ſich mor- 
gens nad fühlen Nächten darin wäſcht, 
denn es iſt warm; es muß alſo erit durch 
die Luft abgekühlt werden, ehe man es 
trinken kann. Auch wird ziemlich viel Gise 
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gebraucht, welches bier künſtlich und billig 
hergejtellt wird. 

Das Land im Lower Rio Grande iſt 
eben, der Boden jieht etwas grau oder 
auch jhwarzgrau aus und ijt ohne Zweifel 
jehr fetter und tiefer Boden. Da der Re— 
genfall zu ſchwach ift, muß bewäjjert wer 
den. Bewäſſerungsanſtalten jind majjen 
baft vorgejehen und joll der Rio Grande, 
aus weldem das Wafjer genommen wird, 
zu allen Zeiten genug Waſſer liefern um 
alles Land bewäljern zu können. Das Waſ 
jer ſelbſt iſt trübe und joll viel Dungitoffe 
enthalten, ſodaß jonjtiges Düngen durch 
aus nicht notwendig iſt. Ein jeder, der 
bier Land fauft, wird Teilhaber an der bei 
jeinem Land befindliden Bewäſſerunsan 
lage. Die lat Rate beträgt 3 Dollar pro 
Acer das Jahr, dazu fommt der Bewäſſe 
rungspreis von $2.50 pro Acer fiir jedes 
mal bewäjjern. Die Leute bier behaup 
ten, dab ſie drei Ernten im Sahr haben 
und daß es gut gedeiht. Im Winter, als 
wir dort waren, wird Gemüſe gezogen und 
fonnten wir uns felbit von der Ertrags 
fähigfeit des Landes überzeugen. Haupt 
fählih wurde viel Geld mit Kohl und 
Zwiebeln gemadt. Eine Tonne Kohl 
brachte von $70 bis $100; einige Erträge 
waren von 15 bis 18 Tonnen zum Meder. 

(Fortſetzung folgt.) 

Mennvnitiiches Hilfswerf „Chriiten- 

pflicht”, Ingolitadt 

sngoljtadt, den 11. April 1920. 
Liebe Brüder und Schweitern im Herrn! 
„Lobe den Herrn meine Seele und was 
in mir ift jeinen bl. Namen, Lobe den 
Serrn meine Seele und vergiß nicht, was 
er dir Gutes getan bat.“ 

Pin unter Gottes Schuß don Würzburg 
zurückgekommen und bin wieder bier an 
meiner Arbeit. Will nun berichten, wie ich 
es in Würzburg gefunden babe. Dort tit 
die Not noch größer als in Ingolftadt, be 
jonders traf ich viele franfe Frauen und 
Kinder an, alles Folgen von Unterernäh 
rung. Eine Frau hat jchon vier Monate 
Herz- und Zungenerweiterung und ein 
Kindchen von vier Monaten. Indem ii 
mir ihre Not Flagte, deutete ſie unter Trä 
nen auf ihr Rind, das ihr große Sorge be 
reitete, jprechen Fonnte fie nicht viel. Es 
war fichtlih ein Troſt für ſie, als ich ihr 
fagte, dat; Gott jelbit jagt: „Ich bin der 
Waiſen Vater“ und dal; er gewiß auch für 
ihr Rind forgen werde. Eine andere Wit- 
we ilt lungenfranf und mul; jeden Taa a 
die Arbeit gehen, um für ihre vier Kinder 
(das ältejte neun Sabre alt) Brot zu ver 
dienen. Sie foll in eine Seilanitalt, hat 
aber feine ordentlichen leider. So darf 
ich auch da wieder belfen, daß fie bin fon 
men fann.. Eine andere alte arme franfe 
Frau bat blos monatlih 30 Marf Unter 


ſtützung. Bis fie dann die Miete (Haus 
miete) bezablt und Prennmatertal kauft, 
bleibt ihr faſt nichts mebr zum Neben. 


Mich machte ich eine Eingabe an den Ar 
menrat um mehr Umterjtiigung. Ste hat 
es immer gerne, wenn ich mit ihr Gottes 
Wort leſe und bete. Much Invaliden tref 
fe ich an, die zwar etwas Unterſtützung er- 
halten, aber nicht genug für die hohen Le— 
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bensmittelpreiſe. Alle leſen auch die Blät 
ter gerne, welche ich verteile. Möge Gott 
das ganze Werk ſegnen, daß nicht nur der 
leiblichen Not abgeholfen werde, ſondern 
daß noch viele Seelen zum Herrn geführt 
werden und ein Segen für Leib und Seele 
daraus erwachſen möge. 

Liebe Gejchwijter, betet für das ganze 
Verf und für mich, dab Gott mir Weisheit 
und Kraft jchenfen wolle, alles nach ſeinem 
Willen auszuführen, mir aud Gnade 
ihenfe, daß ich jtetsS ın der Demut bleibe 
und nicht jtolz werde, da der Herr mir 
nun jo ſchöne Arbeit anvertraut. 

Wenn ich den Yeuten Eure Liebesgaben 
verteile, jo jagen jie alle: „Vergelt's Gott 
taujendmal” und: „Sch bete auch für mei 
ne Wohltäter.“ Mehr fönnen jte ja nicht 
tun. Auch ich Ichliege mich ihrem Gebet 
an und wünſche Euch Gottes reichen Segen 
nad) Leib und Seele. 

Nnu jeid Gott befohlen und in der Liebe 
Seju gegrüßt von Eurer geringen Schwe 
iter im Serrn 

Xena Bihler. 
Zeitipiegel. 

Wird die Welt num eigentlich Ih lc 
ter oder bejjer? Da werden uns viele 
antworten: jie wird entjchteden ichlechter. 
Darum jollen wir ja doch die Zeit aus 
faufen, denn „es iſt böfe Zeit“. Sang 
doc) auch Luther in den Tagen der Nefor 
mation: 


Ach Gott vom Himmel, ſieh darein 

Und la Dich des erbarmen; 

Nie wenig jind der Heilgen Dem, 

Verlaſſen ind wir Armen. 

Dein Wort man lat nicht haben wahr 

Der Glaub Hit auch erlojchen aar 

Bei allen Deenfchenfindern. 

Ind wenn wir die alten Leute fragen, 
jie werden uns jagen, dat es früher viel 
bejjer war und die Melt jett jehlechter ge 
worden jet. Wir brauchten ja auch nur 
hinzuweiſen auf die Zeichen der Zeit und 
wie die Signale überall auf Sturm Steben. 

Alſo die Welt wird jchlechter mit jedem 
Tag. 

„O nein,“ jagen die andern, „Die Weit 
wird bejier.“ Mean brauche da nur bin 
zuweiſen auf das Los der Sklaven in früi 
beren Zeiten, auf den Unterſchied in der 
Stellung der Fran don einſt und jeht. 
Wer kümmerte fich friiber um die Ausſä 
gen, die Böden, Blinden, Krüppel? 
nahm ſich der Gefangenen an, der Gefähr 
deten und Verwahrloiten! Und wenn noch 
vieles zu wünſchen übrig blieb an der reit 
(vien Durchführung der Menſchenrechte 
für den einzelnen, fo war das friibere Sn 
item daran jchuld. Schafft andere Spite 
ine, ſchafft andere Yebensbedingunaen, an 
dere Wohnungsverhältniſſe und Die 
Menichen werden bejjer wer 
den! Hat ums nicht die Wiſſenſchaft die 
große Lehre von der Entwidlung 
gebracht? Und mie fie bei zwer Stunden 
zu Ephejus jchrien: Groß iſt die Diana 
der Ephejer! jo ruft das Geichlecht unjerer 
Tage: Groß, groß iſt die Entwidlung! 


95 
Wer 











7 






Sie iſt die Mutter aller Lebenden, durch 
ſie wurde das All, und es iſt nichts, das 
nicht durch ſie geſchaffen. Sie iſt die Zen— 
tralſonne über dem All. Sie ſchuf in un— 
überſehbarer Folge immer vom Niederen 
das Höhere, ſie überſprang im Schaffen 
das Unbeweisbare und ließ dort, wo die 
ſtrenge Beweisführung der modernen Wiſ— 
ſenſchaft verſagt, doch allzeit aus dem nie— 
deren den höhern Organismus hervor— 
ſchlüpfen, vom Protoplasma, von der Ur 
zelle, vom Urſchleim bis hin zur Krone der 
Schöpfung. Und ſie, die aus dem Gänſe— 
blümchen in endloſer, wenn auch nicht im— 
mer lückenloſer Reihe den Menſchen wer— 
den ließ, ſie wird auch aus dem Tier im 
Menſchen noch den Engel bilden. So wie 
der Menſch ſich phuſiſch entwickelt hat 
zu dem alles überragenden Weſen, ſo wird 
er ſich auch ſittlich entwickeln in ſteter 
Abhängigkeit und Herausbildung aus den 
Umſtänden und der Umgebung, in der er 
ſich befindet. Je beſſer die Verhältniſſe 
werden, in denen er lebt, um ſo beſſer wird 
er ſelber werden. Sozialismus oder Kom— 
munismus werden zum Heiland der Welt, 
der noch einmal alle Mühſeligen zu ſich ru— 
fen wird: „Kommt her zu mir, bei mir 
ſollt ihr Ruhe finden für euer höchſtes 
Sehnen nach Glück!“ Wie blendend iſt die 
Ausſicht, mit der das Menſchengeſchlecht 
ſich berauſcht! 

Ich denke da an den Granitblock, der in 
der Vorhalle einer Univerſität ſich befin— 
det. Unten iſt er ſo, wie er aus dem Bruch 
gekommen, roh und unbehauen, in der 
Mitte hat bereits des Meiſters Hand an 
ihm gearbeitet. Die Spitze aber iſt ſo fein 
poliert, daß ſie wie ein Edelſtein glänzt. 
Das Bild menſchlicher Kultur und Wiſſen— 


ſchaft. Die Entwicklung des Menſchenge— 
ſchlechts. Aber wir wollen doch dabei nicht 


vergeſſen, daß die Art dieſelbe iſt und 


bleibt. Oben wie urten, nämlich kalter, 
harter Stein. Aeußerlich ſieht er wohl 


ſchön oben aus, aber innerlich iſt er doch 
derſelbe Stein. 

Nun alſo wird die Weltſchlech 
ter oder beſſer? Wer hat Recht? 
Wir haben eine Antwort aus Jeſu Mund 
und mit dieſer Antwort leuchtet Er auch in 
unſere Zeit hinein. 

Wir denken an das Gleichnis vom Un— 
kraut unter dem Weizen. Da ſehen wir 
klar, wie beides zur Vollreife gelangt, 
das Unkraut ebenſowohl wie der Weizen 
Es muß alſo beides zur vollen Ausgeſtal— 
tung kommen: das Gute und das Böſe. 

Dann wundern wir uns alſo nicht dar— 
über, wenn uns in unſern Tagen eine Po— 
tenzierung des Böſen entgegentritt, und 
wenn ſich Unzucht, Unbotmäßigkeit und 
Unglaube immer breiter macht und offener 
zutage tritt. „Jetzt kann man ſeinem Her 
zen Luft machen und ſagen, was man will, 
ohne wegen Gottesläſterung verklagt zu 
werden“, hörte ich jüngſt jemanden ſagen. 
Daß die Entwicklung zur religionsloſen 
Schule führen wird, ſcheint mir nur eine 
Frage der Zeit zu ſein; und damit wird 
unſerer heranwachſenden Jugend die ſitt— 
liche Grundlage entzogen. Es gibt keine 
(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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— Dieſer kam zu ihm bei der Nacht und 
ſprach zu ihm: Rabbi, wir wiſſen, daß du 
ein Lehrer biſt, von Gott gekommen, denn 
niemand kann dieſe Zeichen tun, die du 
tuſt, es ſei denn Gott mit ihm. Joh. 3, 2. 

Mit dieſen Worten kommt Nikodemus 
zum Herrn. Er war, wie der Herr ſelber 
ſpäter jagt, der Lehrer JIsraels; alſo einer, 
der wiſſen ſollte. Ja, er wußte viel und 
doch ſieht er, daß der Herr noch mehr weiß 
als er. Ob er gleich am Anfang ſo dachte, 
läßt ſich wohl bezweifeln, denn es iſt im 
merhin ein etwas überlegener Ton, in dem 
er den Herrn anſpricht. 

Wenn wir den Nikodemus etwas genau 
er ins Auge faſſen, werden wir wohl er 
kennen, daß es auch heute noch viele ſolche 
gibt. Er brüſtete ſich mit ſeinem Wiſſen. 
Er konnte ja auch, war er doch wohl einer 
der größten Gelehrten ſeiner Zeit und noch 
dazu ein Schriftgelehrter vielleicht ein 
D. D. (7) Solche Leute haben allerdings 
viel ſtudiert und ue wiſſen. Aber was 
wußte Nikodemus? Daß Jeſus ein Lehrer 
war und daß er von Bott gekommen war, 
denn niemand könne die Zeichen tm, die 
er tue. Alſo er erfannte doch an, dab er 
einer jeinesgleichen ſei, auch ein Lehrer. 
Sa, da jind heute noch viele Schriftgelehr 
te, die wohl in diefem Ton den Herrn als 
einen Lehrer und auch als einen großen 
Zehrer anerfennen. Sie preifen ibn in al 
len Zonarten, balten ibn hoch als den 
Sdeallehrer, bewundern jeine Art und 
Weiſe, wie er die Menfchen an jich 309, wie 
er die Menjchheitsideale in jeinen Neden jo 
ar darjtellte. Aber weiter geben ſie nicht 
mit Nikodemus. Er alaubt, dal der Herr 
von Gott kommt wegen der Zeichen, die er 
tat. Daß Sejus von Gott fonmt, wie alle 
Menichen von Gott kommen, das geben jte 
Ihliehlich noch zu, aber jeine Wunder? 

Nein, da war es nichts damit. Das gig 
alles auf natürliche Weile zu. Da lobe ich 
mir doch den Nifodemus: der qlaubte we 
nigjtens daran. Er batte jehr wahrjchein 
lich manche Wunder jelber gejeben und Da 
fonnte jein Verſtand nicht mit kommen. 
So erfannte er das unumwunden an. Aber 
wieviele törichte Menſchen gibt es heute, 
die jih rühmen, daß ſie nichts glauben, als 
was ſie mit ihrem WBeritand ergründen 
oder was zum wenigſten die Miffenichaft 
beweijen fünne. Sa, das wiſſen laffen fie 
gelten, aber vom glauben wollen fie nichts 


wiffen. Arme Menfchen, ſeht bier doch den 
Nikodemus! Er bat gewih viel gewußt, 


doch manches, was er e1f jab, ging 
über jein Wiffen Firaus. a5 Jeſus der 
Meſſias war, der Sohn Boites, lag ihm 
wohl auch jo fern wie manchen Wiffenden 
von heute in den tbeologiihen Schulen. 
Würden jie doch auch zu Jeſus fommen, 
wie Nifodemus es tat, freilich, ſie können 
e3 ja nicht. Jeſus iſt ja lange tot! a, 
wenn er leben würde! Mber, Gott jei Lob 
und Danf! er lebt! er ijt der Sohn Got 
tes! er ijt nicht im Tode geblieben. Er 


wird auch jet niemand im Zweifel lafien. 
der wirklich mit ſuchendem Herzen zu ibm 
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Sp gewiß, wie er den Nifodemus 
nicht im Unflaren ließ, wird er auch heute 
niemand im Unflaren lajjen, es je Schrift 
gelehrter oder Unwiſſender, der größte Zu 
gendmenjcd oder der größte Sünder 
allen will er ich offenbaren, wenn fie nur 
zu ihm fommen. Aber die armen 

ichen geben in die großen Schulen, vertie 
fen fih in Wiſſenſchaft Education 
und memen dann, alles gefunden zu ba 
ben, das nötig iſt, und Doch bleibt das Herz 
leer. 

Was jagt Jeſu Sagt er, das Wiſſen 
genug tjt, lobt er den Wifodemus, dab er 
weiß, dal jein Verſtand jo erleuchtet ijt? 
„Wahrlich, wahrlich, ich jage dir: Es jei 
denn, daß jemand don neuem geboren wer 


fommt. 


de, ſo sh er daS Reich Gottes nicht je 
hen.“ Das iſt des Herrn — * 
daß doch noch mehr Leute vor Verwunde 
rung fragen möchten: Wie mag ſolches 


Nikodemus kann das nicht ver 
geht über ſeinen Verſtand hin 
ſagt der Herr: Biſt du ein 
zsraels und weißt das nicht? Ni 
das iſt gerade, was du wiſſen 
wie kannſt du ſonſt Israel leh 


zugehen? 
ſtehen, es 
aus. Da 
Lehrer 
— 
ſollteſt! 
ren?! 
Nicht Wiſſen iſt es, nicht Bildung, was 
der Herr will, er ill Glauben Mu 
wenn wir ihn wirklich im Glauben als um 
jern Erlöjer annehmen, dann werden wir 
bon neuem geboren. Sa, nicht viel Weije 
nad) dem Fleiſch Find es, die Gott erwählet 
bat, jondern was töricht ift vor der Welt. 
Nifodemus wurde jpäter auch als ein To 
richter angejeben, als er auf einer Ratsé 
igung ein Wort fiir den Herrn einzulegen 
wagt. Und nachher, als er hilft, den Leich 
nam des Herrn dom Kreuz zu nehmen, 
was mögen da wohl die Leute gedacht ba 
ben? Diejer Nifodemus, der große Leh 
rer der theologischen Schule, der Hilft, 
einen Gottesläjterer begraben? Na, da 
kümmerte ſich Nikodemus nicht mehr um 
das, was die Leute dachten, da war er vom 
Wiſſen zum Glauben hindurchgedrungen 
oder nicht? Ich meine ſo, denn wenn 
man ſich zu den verachteten Jüngern De 
Jeſus don Nazareth gejellt, dann tt man 
wenigitens auf dem beften Wege dazu. 
Sch fürchte, es it auch heute noch der 
Fall, dab; wir zu oft denfen: was werden 
die Leute jagen? Deswegen ging Nikode 
mus auch wohl in der Nacht zu Jeſus, da 
mit er feinen Anſtoß errege. Aber er ging 
Doch wenigſtens. Lieber Leſer, wer du 
auch immer jein magit, bit du noch nicht 
bei Jeſu gewejen, jo fomme zu ibm, fürch 
te dich nicht, er wird dich gewii; vom Wiſ 
jen oder Nichtwiſſen zum Glauben führen, 
wenn du dich nur führen laſſen willſt. 
Nachber, wenn man hbindurchgedrungen it 
zum wahren Glauben, dann aibt es auch 
ein jeliges Wiffen. Dann fann man freu 
dig mit Betrus jagen: Du biit wahrlich 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 
Dann kann man willen, dal; man erlöjt iſt 
durch Sein Plut und da; man ein Rind 
Gottes geworden it. Das it ein berrli 
ches Willen, ein Wiffen, das die Welt nicht 
fennt, das über allen ® serjtand hinausgeht. 
Dann fann man fröhlih in die Zufunft 
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ihauen und wohl auch lächeln über das 
großartige Wiſſen der Welt und ihrer gro 


Ben Gelehrten. Bon diefem Wiſſen weiß 
Johannes in jeinem eriten Brief viel zu 


jagen. Gebe Gott, dal noch viele zu die 


jem Wiffen gelangen möchten. 
Bitte um die alte Adreſſe 


Abr. Enns von Morſe, 
dab; er 


wohnt. Es joll 


Sasf., jehreidt, 
jeit dem 1. Juni in Morfe, Sasf. 

durch Die Rundſchau bo 
fannt gemacht werden. Da aber die alte 
Adreſſe nicht angegeben it, Fönnen wir dio 
Rundſchau die dort noch hingeht, nicht zu 
rückhalten. Bitte alfo, die alte Mdreri: 
einjenden zu wollen, damit wir es in der 
Leſerliſte andern können. Ed. 


Heinrich D. Schmidt 


unſer Water, wurde geboren in Südruß 
land im Dorfe Rückenau anno 1869, den 
19. Mat. orben anno 1920, den 13. 
Mat. Alt geworden 50 Sabre, I1 Mona 
te und 24 Tage. Anno 1891, den 14. Sa 


(Seit 


nuar, trat er in den Eheftand Er kam 
mit jeinen Eltern im Sabre 1874 nad) 
Amerifa und 309 nach Minneſota. Im 
Jahre 1876 zog er nach Kanſas, von Kan 


nach Oklahoma, wo wir jetzt 
Kinder wurden ihm geboren 
‘if: ſechs Knaben und fünf Mädchen, von 
denen ihm ein Kind in die Ewigfeit vor 
angegangen it. Er hinterläßt feine trau 
ernde Gattin, feine Kinder und viele 
Freunde, die Schwiegereltern, einen Bru 
der und zwei Schweitern. 

Wal, war das Be 
predigte WBrediger 
Leiche nach der 


ſas zogen wir 
noch wohnen. 


Sonntag, den 16. 
gräbnis. Im Hauſe 
Frieſen, dann wurde die 
engliſchen Kirche gefahren, wo ein engli 
ſcher Prediger predigte. Der deutſche Chor 
ſang ſchöne Lieder. Dann wurde die Lei 
che nach dent deutſchen Friedhof gefahren, 
wo Prediger Frieſen noch am Grabe ein 
Wort Gottes las und betete Chor 
noch ein paar ſchöne Lieder. Im 
Familie 


ſang 
Auftrag der 
Peter Dalfe. 
Mai, 1920. 


Liberal, Nans., 28. 





Korreipondenzen 


Vereinigte Staaten 


Kanſas. 


Kanſ., den 6. Juni 1920. 
Werter Schriftleiter! Vorige Woche paſ 
ſierte in dieſer Gegend ein ſchweres Un 
glück. Beim Bau eines Silos bei Heinr. 
Lohrenz ſtürzte dieſer mit den beiden 
Maurern D. — Martens und A. B. Ger 
brand ſo an 25 Fuß ab, indem das Serüft 
nachgab. Erjterer fam ſomehr mit bloßem 
Schrecfen davon, doch Gerbrand und be- 
jonders Martens erlitten ſchwere und letz 
age auch innere Verlegungen. Die Merz 
te gaben auch Martens Hoffnung auf 


Vuhler, 








1920 


Durdfommen, wenn nicht Komplifationen 
hinzutreten. 

Die Hoffnungsau Gemeinde unterhielt 
heute vormittag mit der Buhler Mennoni 
ten Gemeinde zujanımen das heil. Abend 


mahl. Eine zahlreiche Beteiligung fand 
ſtatt. Doc) iſt es tief bedauerlich, daß jo 
viele Gejchwilter nicht teilnehmen. Es 


niangelt bei manchen das richtige Verſtänd 
nis fiir die eigentliche Bedeutung des hl. 
Abendmahls. Denn wird uns dadurd nicht 
su Gemüte geführt: 1.das jtellvertretende 
Leiden und Sterben unjeres Setlandes; 2. 
die innigite Anteilnahme jeiner Gemein 
ihaft; 3. die innige Gemeinſchaft der 
Gläubigen untereinandern; 4. die herr 
liche Ausficht, dab bet jeiner Zufunft wir 
in ſein Ebenbild verflärt und ihm, unſerm 
Seilande, gleich jein werden. Wer wegen 
irgend einer Urſache halber es unterläßt 


an der Feier des Abendmabls teil zu neb-. 


nten— wie will er es verantworten? Wird 
nicht aud) Die Unterlajjung ihm zum Ge 
richt dienen? „Werdet ihr nicht ejlen das 
Fleiſch des Menjcheniohnes und  trinfen 
jein Blut, jo habt ihr fein Leben in euch.” 
‘oh. 6, 53. 

Heute nachmittag findet auch eine Hoc) 
zeitsfeier jtatt der Brautleute David Sie 
mens und Selena Gäddert. er Bräuti 
gam iſt ein Sohn von J. 9. Siemens und 
die Braut eine Tochter von D. D. Gäddert. 

Die Ernteausfichten ſind  verjchieden, 
doch im großen und ganzen ſehr günjtige. 
Das Wetter iſt ſehr paſſend. Die Natur 
zeigt ſich in der ſchönſten Pracht. Auch 
mein Herze ſoll dir grünen in ſtetem Lob 
und Preis! Mit Gruß: 

C. H. Frieſen. 

P. S. Die Frau des Corn. Enß iſt 
heute vormittag am Herzſchlag geſtorben. 
Sie iſt eine Tochter des verſtorbenen Joh. 
Töws, friiher Berdianſk, Südrußland. 

E.9.%. 


3) 
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Montana. 


Zujtre, Mont., den 5. Juni 
Lieber Br. Wiens und alle werten Rund 
jchaulejer: Einen Gruß der Liebe und des 
Friedens zuvor! Weil jchon eine geraume 
Zeit verflojjen iſt, jeit ich ein Schreiben an 
die Rundſchau einjandte, will ich verjuchen, 
heute einiges von diejer Gegend zu berich 
ten. Die Rundſchau iſt ja immer willig 
und dienjtbereit, Berichte und Korreipon 
denzen in alle Welt und Lande hinauszu 
tragen. Sehr ſchade und zu bedauern it 
es nur, daß die Welttueren zur Zeit nicht 
alle offen find, vamit der Welthandel- und 
Briefverfehr ungehindert fortgeben könne. 
Es jcheint, als wenn durch die letzten qro 
ben Ereignijje alles außer Betrieb gefom 
men ilt, jo daß e$, wie man im gewöhnli 
chen jagt, nicht mehr qut jchaffen will. 
Wenn man die leßten grauenbaften Be 
richte in den Zeitichriften Tiejt, wie um 
menjchlih und barbarijch unjere Brüder 
nad) dem Fleiſch in der alten Heimat Ruf;- 
land bingemordet worden find, und daß 
fait ganze Dörfer ausgeraubt und zeritört 
wurden, dann fommt es einem beinahe un 
alaublich vor, daß folches geſchehen Fönnte. 


1920. 


Mennoritifche Rundſchau 


Dan würde geneigt jein, gu denfen, was 
für eine große Sünde es jei, unjchuldige 
Menjchenleben ohne Grund hinzumorden. 
Ein reißendes Tier ijt nicht einmal jo, 
außer der Wolf; der zerreißt und läßt 
jeinen Raub liegen. Sa, es jind Menſchen, 
wenn aud) nicht inWolfsgejtalt, jo doch von 
Natur jo. In diejer Beziehung iſt es wohl 
ein wahres Wort, was der Herr Jeſus 
jagt: „Ein Dieb fommt nicht, denn daß 
er jtehle, würge und umbringe;" und die 
Warnung: „Hütet euch vor den Wen 
ihen.“ Sa, wie fann der Menſch, das 
Ebenbild Gottes, ſich jo herabwürdigen, 
da er unter dem Tier zu jtehen fommt. 
Darum heißt es auch wohl zu Kain: „Die 
Sünde ruhet vor der Tür, aber la ihr 
nicht den Willen, jondern berride über 
jie.“ Und was war der Grund dafür, da 
Kain diejen Weg einſchlug? Neid und Ab 
gunjt! Welch große Folgeerſcheinungen 
das hervorrufen fann, jehen wir an Kains 
Ende. Hab noch immer nicht das Gedicht 
vergejjen, das wir als Schüler in der 
Schule zu dieſer Gejchichte auswendig ler 
nen mußten, nämlich: Kinder jeht, was 
Kam tut, Hört die erjten Eltern flagen, 
ch, ihre Abel liegt im Blut, Bon des Bru 
ders Hand erjchlagen. Flieht den Neid, er 
iit der Brad, Zu der größten Miſſetat. 
Der Herr im Hinumel möchte dreinjchauen, 
„damit des Reißens und Brennens ein 
Ende nehme.“ Doch wir fönnen glauben, 
ehe die Trübjalszeit zu ſchwer wird, wer 
den auch dieſe Tage verfiirzt werden und 
mancher wird geheiligt und geläutert aus 
derjelben hervorgehen, denn Denen, Die 
Gott lieben, dienen alle Dinge zum bejten. 

Die Saatzeit iſt bier zum Abſchluß ge 
fommen, außer daß einige noch Flachs jä 
en im frijchgebrochenen Yande. Das Ge 
treide iſt alles ſchön aufgegangen, denn die 
Erde war ſchön nah. Weil die Saatzei. 
jo jpät war und die Wärme immer mehr 
zunahm, ließ es nicht jo lange auf ſich 
warten als in anderen Jahren, da e8 trof 
fen war, Nadıtfröjte hatten wir jo lange 
auch nicht, jo fonnte das Wetreide unge 
hindert wachien. Außer diejer Woche bat 
ten wir drei Nächte jo falt, daß das Waſſer 
etwas fror, doch das Getreide hat deswe 
gen nicht gelitten. 

Da es heute jchon zu dunkeln anfängt, 
eiwarten wir, daß e8 bald regnen w 
Die Wieje iſt Schön grün, ſodaß das Vieh 
gute Weide bat und jhon recht gedeihlic) 
ausjicht. Die Kühe geben beinahe mehr 
Mild als die Farmer haben wollen? Wie 
viele Kinder in Deutichland Fennen die 
Milk nur dem Namen nad. Und das 
reicht nicht zu. . 

Grüßend: Jakob M. Thießen. 





Canada. 
Manitoba. 


Lowe Farm, den 8. Juni 1920. 
Lieber Editor und alle Rundichaulefer. 
Einen Gruß der Liebe zuvor. Der Ge— 
ſundheitszuſtand hier ijt ziemlich gut. Das 


Wetter ift ſchön und das Getreide Iteht 


auch ganz gut. Ihr unſere Lieben, Julius 


F. Toews, wie geht es Euch dort bei Kint— 
ftino? Sieht e8 dort ſchön aus? Und ihr 
lieben Bettern Abram und Gerhard Ejau. 
GCollenscelle, Ofla., left Ihr auch diejes 
Blatt? Wo Eure anderen Gejhwijter alle 
ind, weiß; ich nicht. Ich denfe, dort wird 
es jeßt ſchon ziemlich warm jein. 

Es grüßt: A. Eſau. 

Altona, Man., den 6. Juni 1920. 
Kol. 3, 2 jei allen zum Grub gewünſcht! 
Da ſchon wieder eine geraume Zeit ver 
jtrichen, jeit ich meinen letten Bericht cin 
jandte, jo dachte ich, heute mal wieder vi 
paar Zeilen an die werte Rundſchau zu rich 
ten. 

So mande Segnungen bat der Herr in 
legter Zeit auf jeine wahren Kinder aus 
gegofjen; denn Ströme des Segens ver 
beißt uns jein b. Wort und Er jtebt treu 
zu jeinen Verbeiungen, wenn wir ums 
nur Zeit laffen, darauf zu achten! 

An den zwei eriten Pfinjttagen wurde 
wie gewöhnlich die h. Taufe an denen voll 
zogen, die ſich im Net des Evangeliums 
batten fangen laſſen. Es waren derer in 
unjerer Gemeinde 43, wenn ich recht erin 
nere. Am darauf folgenden Tag feierten 
wir unter dem Berltand Gottes das balb- 
jahrliche Miſſionsfeſt und zwar bier in Al— 
tona. Der Herr gob das denfbar jchönjte 
Wetter dazu und war auch jonjt fühl 
bar jegnend in unferer Mitte. Die 
große Menjchenmenge, welche unjer Zelt 
(5OXSO) nicht zu faſſen vermochte, hatte 
dte Selegenbeit, aus jeiner Fülle 


zu ſchöpfen Gnade um Gnade, wenn — fie 
wollte! 
Nah allen Richtungen bin wurde uns 


das Arbeitsfeld vorgeführt und die Not 
wendigfeit, dasjelbe zu bearbeiten, ans 
Serz geleat; die äußere wie die innere 
Miſſionsarbeit und wie jeder Hand anle- 
gen jollte, um dieje große Aufgabe einiger- 
maßen löjen zu helfen. Inter anderm 
macht in gegenwärtiger Zeit die Schulfra 
ge viel von ji) reden. Ein großer Teil 
unferer kanadiſchen Mennoniten (man 
möchte fait jagen, der größte Teil) ift fo 
bon der Frage eingenommen, daß jie eine 


Muswanderung planen und auszuführen 
verjuchen werden. Keine Mühe, feine 
Strapazen, feine finanziellen Berlufte 


fommen bei ihnen in Betradt, wie es 
jcheint. Und es jollte auch in Wirklichkeit 
dies das minder wichtige jein, wenn — ja, 
wenn etwas oder das, was wir jo gerne 
möchten, zu erreichen wäre. Denn nebſt 
der Erziehung im Elternhauſe iſt ja. die 
Schule die Pflanzitätte unjeres mennoni- 
tiihen Glaubens und unjerer chriftlichen 
Gemeinschaft und wir jollten es uns, wie 
ihon gejagt, wirflid etwas koſten laffen, 
wenn damit etwas auszurichten wäre. 
Aber: ob eine NAuswanderung, wie fie jeßt 
von vielen geplant wird, das gewünſchte 
Refultat herbeiführen würde? Mennoni- 
ten, die wegen des Miltärgejeges während 
des Krieges aus den Staaten nad) hier fa- 
men und in Slanada einen Zufluchtsort 
jucdhten, jehen feine Möglichkeit, daß das 
der Fall fein würde (die Schulen find ja 
dort don jeher engliſch gemwejen). 
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Was Schulen angeht, jo haben die Men- 
noniten dort immer auf privatem Wege 
berfucht, den Kindern durch mennonitijche 
christliche Lehrer unjere Slaubensgrund 
jäße zu erhalten. Die Kinder find durch 
S. ©., Jugendvereine, Gemeindesichulen, 
und andere chrijtliche Bejtrebungen mit in 
die chriftliche Gemeinjchaft bineingezogen 
worden und durch diefe Einrichtungen iſt 
ihnen der Glaube eingeprägt worden. 

Auch bier unter uns, die wir bis joweit 
noch joviel „Spielraum“ im Schulmwejen 
genießen durften, dal; wir, nachdem wir es 
für gut und ausführbar bielten, unfere 
Schulen führen fonnten, iſt dies jchon eine 
langjährige, mit mehr oder weniger Er 
folg angejtrebte Arbeit. Wir haben die 
großen privaten Fortbildungsichulen, de 
ren Motto es iſt, aus unſerem Volfe Zeh 
rer heranzubilden, die unjere Kinder an 
der Hand des chriftlichen Glaubens erzie 
ben helfen jollen, ſie fiir die mennonitiſche 
Semeinjchaft erhalten helfen und jo unje 
rem Bekenntnis treu zu bleiben. 

Der Apoſtel ermahnt uns, Ebr. 4, 16. 
dab wir mit Freudigfeit hinzutreten jollen 
zum Gnadenjtubl, auf da wir Barınber 
zigfeit und Gnade erlangen mögen auf die 
Zeit, wenn uns Hilfe not jein wird. 
Sa, bis zu der Zeit, wo uns Hilfe not tut, 
in diefer jo erniten Sache, ſind wir ange 
langt, nur haben wir das eritere ver 
jaumt. 

Die Kindererziehung tt eine jo wichtige 
Arbeit und Aufgabe, da wir auch bierin 
(und das noch ganz bejonders) des Herrn 
Snade und Hilfe bedürfen. Wir follten 
es demütig erfennen umd befennen: wir 
find leider nicht auf der Hut gewefen, ba 
ben die Gefahr zu ſpät erfannt, haben uns 
nicht beizeiten Barmberzigfeit und 
Silfe erbeten auf die Zeit, wenn jelbe uns 
not jein wiirde. 

Die Gefahr iſt da, dal auch uns bier 
das Vorrecht, die Schulen wie bisher zu 
führen, genommen ift, aber wir baben 
nicht beizeiten die Geiſtesrüſtung angelegt, 
die uns ebenfalls der Apostel Baulus em 
pfiehlt um diejer Gefahr bewaffnet zu be 
gegnen. 

Doch genug von dem, wir durften am 
heutigen Tage wiederum reich geſegnet 
aus der Verſammlung beinfehren, indem 
wir gemeinschaftlich das b. Mahl des 
Serrn feiern durften. Ihm jei Dank da 
für! 

Die Spuren von dem langen jtrengen 
Winter jind gänzlich verſchwunden. Alles, 
was Xeben in jich bat, jteht im üppigſten 
"Grün und die Witterung ijt noch fait aus 
ihhlieglich fruchtbar gewejen, wenn auc 
mitunter etwas mehr Sturm war, wie wit 
wiinjchten. 

Der Geſundheitszuſtand läßt zu wün 
ſchen übrig (ſtellenweiſe), Unglücksfölle 
kommen öfter und recht ſchwere vor, viel 
leicht berichten andere, die beſſer darum 
wiſſen, davon. 


In Liebe grüßend: Mariapp. 





Altona, Man., den 10. Juni, 1920. 
Werter Editor und Leſer! Wir haben 


günstiges Wetter, nad) vielem Sturm ba- 





Mennonitifche Rundſchau 


ben wir Regen befommen. Obzwar etli 
ches Getreide des Sturms wegen etwas 
gelitten hat, jo wird der Regen mand)es 
wieder beleben. Die Felder prangen im 
ihönen Griin. Auch die Bäume jtehen tn 
vollem Laub. Doc) gebt man an den ſchö 
nen Naturwundern gleichgültig vorbei, die 
uns eine rechte Lehre jein jollten. 

Wie die liebliche Sonne alles Gewächs 
beiebt, das im Winter erjtarrt war, ſo 
jollten auch wir uns zur Belebung des 
Seijtes hingeben, und einmal die Eisrinde 
ihmelzen lafjen. Wir haben in legter Zeit 
wieder ernite Winfe gehabt, die uns auf- 
munterten an's Scheiden. Am 1. Juni 
wurde hier eine fleine Xeiche, das Töchter 
[fein des B. 3. Hamm, namens Henriette, 
aus dem Haufe der Mutter Eltern B. P. 
Klippenjteins zur Grabesruhe gebettet. 
Melt. Abr. Dürkſen hielt die Leichenrede. 
Er betonte unter anderem, dal wir vor 
Mitleid wohl oft weinen, aber nicht, daß 
uns der Singang jelbjt beeinflußt. Es 
tt zu wahr, dab; viele Tränen nur zum 
Schein geweint werden, aus Mitleid, we 
nige aus Reue. Der Herr ſieht das Herz 
an. Ihn Fönnen wir nicht betrügen. Es 
werden nicht alle, die Herr, Herr, jageır, 
in's Sinmmelreich kommen, Jondern die den 
Willen tun meines Vaters im Simmel. 

Auf dem Miffionsfeft, das den 25. Mai 
in Altona unter großer Teilnahme, tro& 
dem Dunkeln Wetter, jtattfand, wurde 
manches Xehrreiche und Ermunterungs 
werte erörtert. Pred. M. Klaſſen von 
Worden betonte, dab es Herzensjache wer- 
den müſſe, wenn wir wirfliche richte fe 
ben mwollten. ch denfe, wir können das 
nicht bejtreiten. Es wurden von verichie 
denen Predigern Dienſte geleiitet, doch 
fann und werde ich nicht auf Einzelheiten 
eingeben. Zur Abwechſelung diente der 
Männerchor mit etlihen wohlklingenden 
und ermabnenden Liedern. 

Nenigfeiten jind wohl viel aber nicht 
erwähnenswert. E3 wird gefauft und ver 
fauft, die Preiſe find unnatürlich hoch, fol 


gedejjen muß auch der Arbeiter einen ähn-. 


lichen Preis fordern. 

Auch Schreiber diefes iſt durch die hoher 
Lebenskoſten veranlaßt worden, nad 
Schluß der Schule in’s Feld zu geben, um 
mit den hoben Preiſen Schritt zu halten; 
denn der Kampf um's Daſein hält uns mm 
iteter Bewegung oder an der Arbeit. Bete, 
und arbeite. Arbeit macht uns frobe Ta 
ge. Mancher, der jchon zu viel Geld hat, 
darf ſich ruhig erlauben, die Zeit tot zu 
ichlagen, obne etwas zu tun. Wozu bat 
der Herr e8 ums geihenft? Um Armen 
zu helfen, und gute Zwecke zu unterſtützen. 
Brauch die Gaben, daß ſie frommen, bitte 
Gott um Kraft und Licht, ſingt ein Dich 
ter. Laßt uns ihm folgen. 

Grüßend, P. P. Kehler. 

Großweide, Plum Coulee, Man., 
den 5. Juni 1920. Was es doch für eine 
Umwälzung in der Natur geben kann, ja, 
man muß ſagen, der hohe Norden hat auch 
wundervolle Reize in der Natur aufzuwei— 
ſen. Noch nicht lange zurück hatten wir 
die wundervollſten winterlichen Scenen, 
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heute das herrliche Grün, ja, alles prangt 
im grünen Farbenſchmuck. Es iſt aber auch 
viel Schaden geworden auf den Feldern 
durch den großen Sturm, den wir etliche 
Tage im Mai hatten. Ganze Vierteljec 
tionen ſind ausgeweht, wo es wohl nichts 
geben wird. 

Wenn man einen Blick in die Welt tut, 
und die verjchiedenen Berichte den Tages 
zeitungen entnimmt, dann ſchaut man 
wehmutspoll nach oben, und fragt: Ach 
Serr! Salt du denn feinen Segen mehr? 
Aber wir lejen in der Bibel jchon: Das 
Land iſt entheiliget von jeinen Einwoh 
nern, ſie andern dir Gebote, und laſſen 
fahren den ewigen Bund, ja, darum frißt 
der Fluch das Land, uſw. 

Iſt nicht jeit 1914 eine furchtbare Um 
wälzung dor ji) gegangen? Krieg, Be 
jtilenz, Erdbeben und jeßt die teure Zeit. 
sch wurde heute jo etwas wehmütig ge 
jtimmt, als ich in der vorlegten Nummer 
der Rundſchau einen Bericht las, wie die 
ölterreichiichen Kinder von ihrer Heimat 
genommen werden, um dem jchreelichen 
Sungergejpenjt nicht als Beute zu verfal: 
len. Sehr oft frägt man ſich dann, wie 
wird alles enden! Gott in deiner Gnade, 
ichone deines Erbteils! 

Man jieht, wie auch das Volk wild und 
wüſte wird, inden Not dieſe Umſtände 
ichaffen, ja, man jieht, wie Kapital und 
Arbeit ringen um die Oberherrichaft. Die 
Seit fommt, wo der Herr wird jagen zu 
dir, der du jet wohllebjt, gedenfe, dal du 
in deinem Leben Gutes empfangen haft, 
jeßt ändert’S fi) mal. Wenn man dem 
Gefühlsleben etwas nachgeht, iſt e8 da ein 
Wunder, wenn das arme Volk fich erhebt? 
Sat der arme Mann und die Frau nicht 
gerade jo gut ein Herz als der Reiche? 
Schaut der arme Vater und die Mutter 
nicht ebenfallS auf ein liebes Familienheim 
wie der Reiche? Lieber Leſer! Hein Wun 
der dab; der Apojtel jagen mußte: So jeid 
nun geduldig, lieben Brüder, bis auf die 
Zufunft Jeſu Chrifti; ja, der Geiſt der 
Empörung bricht fich heute Bahn wie noch 
nie zuvor. Wo bleibt der Weltfriede, der 
iıberall breitgemadht wurde? Laßt uns ge 
jund fein im Glauben an einen Frieden, 
den die Welt nicht kennt und diejen befom 
nen wir ſchon bier im Glaubensleben und 
er gebt mit uns binitber ins Jenſeits, wo 
feine Wolfe mehr jich türmt. 

Ebenfo gebt es auch mit der interfirdh 
lichen Bewegung. hr Lieben, das it ein 


Weg zuriick zur Mutterfirhe und dieſe 
nennt Sich die alleinſeligmachende. Das 


Volk heute jchreit: Bund! Bınd! Werden 
wir uns nicht näber zu Gott wenden, dann 
fommen wir im ſolche Bündniſſe hinein. 
Aber Gott ſei Danf, es iſt nicht der große 
Haufe, nicht Heer oder Kraft, nein, e8 Hit 
die Fleine Seerde, und dieſe foll das Reich 
des Waters ererben. 

So lange ih mit Gott in Frieden stehe, 
jo lange ich im Gehorſam Gott gegenüber 
bin, was joll mir der große Haufe! Aber 
laßt e$ uns nicht vergeffen, wir haben auch 
mit diefem zu rechnen und es muß alles in 
Erfüllung geben. Sobald Kirche und 
Staat zufammen arbeiten werden, und da& 
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ft, was hier gewiß dahinter jtedt, dann 
haben wir Verfolgung zu erwarten. Wenn 
wir nicht mehr Gewiijensfreiheit ausiiben 
dürfen, dann jind wir wieder da, wo unje 
re Vorgänger waren zur Zeit der großen 
Berfolgungen. Und diefe Bewegung tt 
gerade der Weg zu ſolchen Handlungen. 
Jeſus wurde einjt gefragt: Herr, meinjt 
du, dag nur wenige jelig werden? Die 
Antwort war dieje: Ninget ihr danach uſw. 

Mögen wir bei diejer Zeit unjer Seelen 
heil ichaffen mit Furcht und Zittern, denn 
bald kommt Jeſus, unjer Heiland, und 
dann hat alles diejes ein Ende, 

Grüßend: A. L. Töws. 


Saskatchewan 
Osler, Saſk., den 5. Juni 1920. Wer 
ter Editor: Da ich jchon jeit dem 31. März 
1920 nicht fiir die Rundſchau gejchrieben 
habe, jo fühle ich mich jchuldig, etwas von 
bier zu berichten. Es ijt in diejer Zeit 
mancherlei vorgefallen, dat des Berichtens 
wert iſt. Ich würde wohl mehr für die 
Rundſchau jchreiben fönnen, aber ich fürch 
te, daß meine Berichte den Leſern und dem 
Editor nicht angenehm find. (Nur feine 
Furcht haben vor dem Editor, er freut Fich 
wenn er Berichte befommt und jo gebt es 
wohl den Xejern auch. Ed.) Es ſind bier 
fürzlich zwei Sterbefälle vorgefommen: In 
Rlumental war am 3. Juni bei P. Mant 
ler Begräbnis. Sie haben eine Tochter 
bon 19 Sahren durch den Tod abgeben 
müſſen. Sie war zwölf Tage jhwer frant. 
Der zweite Todesfall war bei Franz Gün— 
ters. Ihre einzige Tochter von 14 Jahren 
iſt nach 24-jtündiger Krankheit (Diphteri 
tis) am 3. Juni des Morgens geitorben. 
Dies hat Günters in tiefe Trauer verjegt, 
aber jie fonnen fich doch mit den Worten 
tröjten: der Herr hat jie uns gegeben, der 
Serr bat fie uns genommen, der Name des 
Herrn jei gelobt. Wenn man e8 jo be: 
trachtet, wie es in dieſer Fummervollen 
Welt zugeht, dann wohl dem, der mit 
Freuden abjcheiden fann um bei Neju zu 
jein, wo Freude die Fülle und Liebliches 
Weſen fein wird immer und ewiglich 
Amen. 


Das Wetter ijt hier zur Zeit trocken und 


windig. Der Farmer jhaut aus nach) Re 
gen. Das Vieh hat gute Weide, da es tm 


halben Mai einen guten Negen gab, der 
alles erfrijchte. 


Einen herzlichen Gruß an die Leſer und 
Freunde: Safob Martens 


Roſthern, Saff., den 3. Juni 1920. 
Lieber Br. Wiens! Die Einjaat iſt ziem- 
lich beendet. Die meilten Felder find ſchön 
grün. Was fir eine Augenweide bieten 
die Wälder! Die Musjichten fiir eine qute 
Ernte find jehr ermutigend. Der Herr 
wolle fie uns jchenfen! Und er wird es 
tun, wenn es jein Wille it. Herzliche Grü— 
Be an Di und Deine Mitarbeiter. Wün— 
fhe Mut und Kraft, den Berichtüberbrin- 
ger immer unentbehrlicher zu maden. 


An Liebe Dein Mm. Rempel 


Zilennonitifche Bundfichan 


Fortſetzung von Seite 7. 


wahre Sittlichfeit ohne das Chrijtentum. 

Wo der Teufel aber jeine Madıt en! 
faltet, da iit zugleich auch äußerlich Glanz 
zeit. Die Verführungsfunft des Vaters 
der Züge malt nur mit blendenden Far 
ben. Darum jtand ihm in der Berka 
Hunggsgeichichte die Herrlichkeit der Velt 
und ihrer Neiche zur Verfügung, dir er 
dem Herrn zu Füßen legen will Mit äu 
berem Glanz dedt der Satan das innere 
Elend zu . Die legte Zeit wird, nad) un- 
jerer Senntnis der Schrift, bei allem Elend 
der Sünde dennoch eine Glanzepoche, in 
der die äußere Bildung zum Höhepunkt 
gefommen. Kunft und Technif werden jic 
in jteigendem Maße die Kräfte der Erde 
dienjtbar machen, die Kulturentwicklung 
wird der Spite des Granites gleichen. 
Dem widerjtreitet nicht, dab in der legten 
Zeit furchtbare, weltumfpannende Nöte 
fommen werden. Mlle diefe Nöte werden 
auf die Mafje der Menjchen abjolut feinen 
Einfluß; haben, fie werden nicht dazu die 
nen, ſchon jegt dem Teufel die Zähne aus 
zubrechen. Nein, er joll freien Spiel 
raum haben, und darum wird er die Men 
ichen in jteigende Kulturſeligkeit wiegen. 

Das Unkraut wächit, bis dab; es reif tit. 
Erjt dann fommt die Kataftropbe. Alſo 
wundern wir uns nicht über alles das, 
was wir jet vor Mugen haben. Es war 
ein Irrtum, wenn da viele meinten, das 
Chrijtentum wird zur  beberrjchenden 
Macht im Staatsleben werden. Wohl ver 
Danft der Staat dem Chriſtentum viel, 
wohl bat er viele Kräfte aus dem Ehrijten 
tum entlehnt, aber den beberrichenden Ge 
Danfen des Ehriftentums muß er auf die 
Dauer abjichütteln. Er fann es nicht er 
tragen. Sa, der Staatsgedanke wird ſich 
jelbjt je mehr und mehr an die Stelle des 
Chrijtentums jegen. Und das wird dann 
die lette glanzvolle Entwiclung des Staa 
tes werden, der im Antichriiten jeine höch 
te Ausprägung finden wird. 

Zugleich aber auch wird das Gute zur 
Vollreife gelangen. Es handelt jich da we 
niger um die Ausbreitung des Chrijten 
tums, denn wenige find ihrer, die auf dem 
ichmalen Wege geben, als vielmehr um die 
Vertiefung und MWerinnerlidung. Der 
Meizen wächit bis zur vollen Frucht 

Mo aber die Schar der Jünger Jeſu 
zur Wollreife gelangt, da kann es nur 
durch den Gegenjag der Welt bindurchge 
ben. Die Glanzperiode des Satans bringt 
auf der andern Seite eine Läuterungspe 
riode des Volfes Gottes. Die lette Ge 
meinde wird zur Märtyrergemeinde. Gra 
de dadurc aber fommt fie zur Vollendung; 
fie wird wieder ganz den Weg des Freu 
zes geben. Serrlichfeitsperiode der 
Gemeinde des Serrn liegt jenjeit3 Der 
großen Kataſtrophe. Cine Zeit, in der die 
Welt die Jünger Nein nod) ertragen fann, 
ift noch nicht die lebte Zeit. Aber gerade 
unter dem Drud reift die Gemeinde. Aljo 
das iſt die Entwidlung der Welt und die 
Antwort auf unjere Frage. Der Weizen 
wächſt, aber es wächſt auch das Unfraut, 
und zwar beides bis hin zum Tage der 
Ernte. 


Die 
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Das iſt das Licht der Schrift, wie es auf 
unſere Zeit fällt; und das eben macht uns 
jtill und ruhig ‚dab wir wiſſen, der Herr, 
unſer Gott, hat beidem jein Ziel gejekt. 

Auf der Warte. 


Rußländiſche Flüchtlinge in Dentſchland. 


Emden, Deutjichland, 28. April, 1920. 
Xieber Br. Ewert! Ich jende Ihnen bier 
mit eine Liſte der rußländiſchen Mennoni 
ten, die jeßt in Deutjchland find, entweder 
bon früher oder vor den Bolſchewiſten ge 
flohen. Hoffentlich bat fie einen Wert für 
Sie. 

Zur Zeit halten ſich noch einige Dele 
gierten der rußländiſchen Mennoniten bier 
in Deutichland auf, darunter friibere Kol 
legen von mir aus Halbſtadt, die in den 
nächiten Tagen bierber fommten. Ste wol 
fen dann über Holland weiter nach Ameri 
fa und kommen dann Ticher auch zu Ihnen. 
Es jind Prediger Benjamin Unruh und 
Dberlehrer Abrabam Frieien aus Halb 
ſtadt. Sie find vor dem letten Bolſche 
wilteniturnm aus den Kolonien geflüchtet 
und willen ſehr Trauriges zu berichten. 
Die Zuftäande an der Molotichna ſollen 
unerträglich fein. 

Bor einigen Tagen erbielten wir etiwas 
Ziebesgaben aus Amerifa durch Br. Neff 
in der Balz. Danf den lieben Brüdern in 
Amerifa. Weit brüderlichem Gruß, 

A. Faſt, Brediger. 

Perſönliches: War bis zum Krieg Leh 
rer und Prediger in Halbſtadt; dann Er 
zieher in Marnheim, Weierhof, Pfalz; 
dann Seelſorger der rußländiſchen deutſch 
ſprechenden Kriegsgefangenen im Auftra 
ge des Kriegsminiſteriums; ſeit 1918 Ba 
tor der Mennonitengemeinde in Emden, 
Ditfriesland. Derjielbe 


Liſte der rußländiſchen Mennoniten in 
Dentichland. 


I. David Leder, Student, von Nara 
han, jeßt zu Neunfirchen, Wejtfalen. 

23. Heinrich Braun, Student, von Halb 
itadt, jet zu Kaſſel, Jägerſtraßt, Nr. 11. 

3. Heinrich Braun, Student, von Wer 
nersdorf, jeßt zu Tinnwalde, Weſtpreußen. 

4. Beter Dück, von — ?, jeßt zu 
Schwerin, Bergſtraße 16. 

5. Beter Görzen, von —?, jetzt 
Wurzow bei Zachun, Meclenburg-Schwe- 
rin. 

6. Frau Haager, vom Kaufajus, jekt 
Kornweitheim, Gartenitraße 9. 

7. Peter Iſaak, von Lichtfelde, jeßiger 
Aufenthalt unbekannt. 


8. Prediger Sadf, von Mpanlee, jetzt 
Wernigerode. 

9. 3. Kaslowsky, von Sergejeiwfa, jetzt 
Kornweſtheim. 


10. Miſſionar Johann Klaſſen, von La 
dekopp, jetzt Heilbronn, Gartenſtraße 55. 


11. A. Klaſſen, von Ladekopp, jetzt 
Niesky, Schleſien. 
12. Prediger P. Klaſſen, von ——7? 


jetzt Lichtenſtein, Erzgebirge. 
14. Prediger JakobKröker, von Halb— 
jtadt, jegt Wernigerode, 
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15. Miffionar Peter Löwen, von Licdhte- 
nau, jet Würzburg. 

16. Witwe A. Neufeld, von 
fa, jet Kornweſtheim. 

17. Hermann Neufeld, von 
fa, jeßt Kornweſtheim. 

18. Oberjchweiter Käte 
Chortika, jetzt Dortmund, 
Krankenhaus. 

19. Prediger 3. Benner, von Woronejb, 
jegt Görlitz, Landhausweg 10. 

20. Prediger I. Quiring, von Köppen 
tal, jegt Lichtenrade bei Berlin. 

21. Miſſionar H. Neimer, von Sagra 
dowka, jegt Neu-Ruppin. 
22. 3. Rempel, von 

ſtadt, Mauerjtraße 19. 

23. Prediger K. Spenft, von Schordau, 
jeßt zu Altenburg, Ziegelitraße 26. 

24. Konſul Sucdau, von Berdjanff, jegt 
Königsfeld im Schwarzwald. 

25. Lehrer 9. Wall, von Blumenort, 
jetzt Wilhelmsdorf in Württemberg. 

26. Lehrer WU. Warfentin, von Xade 
fopp, jett Wilhelmsdorf in Württemberg. 


Sergejew 
Sergejew 


Niffel, von 
Städtiſches 


2, jetzt Darm 


27. J. Wedel, von Sergejewka, jetzt 
Kornweſtheim. 


28. Miſſionar Wiebe, von Sagradowka, 
jetzt Harlanden in Bayern. 

29. Prediger Dietrich Wiebe, von Omſk, 
jegt Schönberg, Mecklenburg. 

30. Prediger M. Fat, von 
jet Emden. 

Die Lilte ift von A. Warfentin (oben 
36) nad frühern Liſten aufgeftellt. Es 
jind aber ficher noch mehr bier. Bon War 
fentin iſt auch der folgende Bericht: 

Wilbelmsdorf, Württemberg, 19. April 
1920. Am 13. d. Monats waren drei 
Mennonitenbrüder aus der Molotſchna 
auf einer Konferenz in Heilbronn und er 
zäblten ausführlich iiber die Yage Dort. 
Sie find im Dezember 1919 abgeretit (De 
legierte) und famen am 12. April in Heil 
bronn an; es find die Brüder Unruh, 
Frieſen und Warfentin. Ihr trauriger 
Bericht war ein außerordentlich ſchmerzli 
cher. Unbeſchreiblich traurig it die Yage 
unfrer Brüder. Dreimal find die Koloni 
en von den Boljcherwiiten überſchwemmt 
worden, und jedesmal hinterließen fie blu 
tige Spuren. Am ſchrecklichſten aber war 
die Zeit vom September bis November 
1919, als der graufame Bandenführer 
Machno in den Kolonien hauſte. Der gröf; 
te Teil des Eigentums war wohl den Leu— 
ten jchon früher von den Bolſchewiſten ge- 
raubt worden. Machnos Truppen nahmen 
das Letzte: Kleider, Schuhe, Mitten, Bet— 
ten, Xebensmittel und was jonjt noch zu 
nehmen war. Die Armut ift jehr groß. 
Das Schlimmite aber iſt, daß jo viele ihr 
Leben haben laſſen müſſen, oft auf ganz 
graufame Weife. In Blumenort, 3. B. 
in ein paar Tagen etwa 20 Männer; eimi 
ge davon wurden in einem Seller einge 
jperrt und dort mit Säbeln förmlich zer 
hadt. Inter diefen waren auch der Vater 
und Bruder meines Freundes hier, Heinr. 
Wall aus Blumenori. Auch meim Vetter 
iſt in Ladefopp erſchoſſen worden, und die 
Geſchwiſter find in die Krim geflüchtet. Ob 
die Mutter noch lebt, wiſſen wir leider 
nicht. 


Halbſtadt, 


Wie ſchmerzlich uns dieſe Nachricht 


Alennonitiſche Rundſchau 


iſt, wirſt Du Dir leicht denken können. Bis 
jetzt hatten wir noch immer wenigſtens lei— 
ſe Hoffnung auf ein Wiederſehen und auf 
Exiſtenzmöglichkeiten, jetzt iſt wohl nichts 
mehr zu hoffen. Hier aber ſind Lebensver 
hältniſſe auch ſchwierig. 

Die drei genannten Brüder ſind auf der 
Suche nach Land oder ſonſtige Hilfe, denn 
in Rußland kann man nicht bleiben. Sie 
wollen von hier nach Holland und von da 
zu Euch nach Amerika fahren. Ich werde 
ıhnen ſchreiben, daß ſie auch Dich beſuchen 
möchten. Am 15. Mai gedenken ſie von 
Amſterdam abzureiſen. 

A.Warkentin. 
Vorwärts. 
William Penn 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts ent— 
ſtand in England eine chriſtliche Gemein 
ſchaft, die ſich ſelbſt nach Johannes 15, 15 
„Geſellſchaft der Freunde“ nannte, wäh 
rend die Bezeichnung „Quäker“ (Zitterer) 
wohl von Spöttern herrührt, denen das 
ernſte, oft ſonderbar erſcheinende Gebaren 
dieſer nad) Philipper 2, 12 ihre Seligkeit 
mit Furcht und Zittern jchaffenden Men 
chen eiegntümlich genug vorfommen mod 
te. Verſchmähen fie doch bis heute bei ihren 
Sottesdienjten, welche in völlig ſchmuck 
lojen, nur mit zwei Neihen von Bänfen 
ausgejtatteten Räumen jtattfinden, alles 
Meußere. Weder am Anfang nod am 
Schluß ertönt ein Lied; im andächtigem 
Schweigen warten die Berjammelten, bis 
der Geijt einen Mann oder eine Frau zum 
Reden veranlaft. Nachdent vielleicht meh 
rere Berjonen gejprochen oder gebetet ha 
ben, gebt man fo jtill, wie man acfommen 
ilt, wieder auseinander. 

Der Hauptgedanfe ihrer Lehre, die No 
bert Barclay (1648—1690) in  jeiner 
„Verteidigung der wahren chriſtlichen The 
ologie“ im Zuſammenhang dargeſtellt hat, 
it etwa folgender: Durch eine von Gott 
gewirfte innere Erleuchtung kommt der 
Menſch zum Glauben; Chriſtus wird in 
ihm geboren, und „der Ehrijtus in uns“ 
it für den in der Heiligung Stehenden die 
Quelle aller Gotteserfenntnis. Die Nicht 
ſchnur des Glaubenslebens ilt nicht die Bi 
bel, jondern das „innere Xicht“. Taufe und 
Abendmahl jind rein geiltlich zu verjteben, 
wie auch die Gemeinjchaft der Gläubigen 
nicht durch ein äußeres Band (Kirche) zur 
Darjtellung gelangen joll, jondern nur 
durch die Einigkeit im Geilt zuſammenzu 
halten iſt. Ein Predigtamt erfennen fie 
auch nicht an, ſehen es aber doch gerne. 
wenn bejonders erleuchtete Männer regel 
mäßig das Wort ergreifen und jo, ohne Di 
reft angejtellt zu jein, als Prediger wir 
fen. 

Troßden, wie wir eben jaben, die Vibel 
in der Theorie arg in den Hintergrund 
tritt, hat es faum eine Gemeinichaft gege 
ben, deren Glieder jich in der Praxis des 
täglichen Lebens ſo nach ihr gerichtet ba 
ben, als gerade die Quäfer. In der Pe 
weiſung chriftlicher Nächitenliebe jind ſie 
von Anfang an allen andern vorangegan 
gen. Sie waren die eriten, die fiir Glau 
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bensfreiheit und für Abſchaffung der Sfla 
verei eingetreten find; jie haben zuerjt 
Innere Miſſion getrieben und jich beſon— 
ders der Gefangenen angenommen. Zu 
ihnen gehörte, um auch eine rau zu nen 
nen, Clijabeth Fry, „der Engel der Ge 
fangenen.“ 

Eine der bedeutendjten Berjönlichkeiten, 
welche die „Gejellichaft der Freunde“ auf 
zuweiſen hat, ijt unjtreitig der am 14. Ok 
tober 1644 zu Xondon geborene William 
Penn gewejen. Er hat neben Georg For 
(1624— 1691), dem Begründer diejer Ge 
meinjchaft, wohl den größten Emfluß auf 
jeine Glaubensgenojjen ausgeübt und ih— 
nen durch Gründung des Staates Benn 
ſylvanien einen Zufluchtsort gejchaffen, an 
dem ſie frei und ungehindert in der von 
ihnen für richtig erfannten Art ihrem Gott 
dienen fonnten. Wie diefer Mann dahin 
fanı, unter die Quäfer zu geben, und was 
er als einer ihrer Führer für jie getan bat, 
wollen wir nun hören. 

William Benn, weldher infolge jeiner 
borzüglichen Begabung bereits in jeinem 
15. Sahre in das berühmte Chriſt-Church 
Colleg in Drford eintreten Fonnte, wurde 
frübzeitig durch die Predigten des Quä 
fers Thomas Lee beeinflußt und, obwohl 
bon Haus aus PBresbyterianer, den bejon 
deren Gedanken der „Freunde“ zugänglid). 
Dies erregte jedoch das jtärfjte Mißfallen 
jeines Vaters, eines unter Oliver Crom 
well und Karl dem Zweiten gedienten Ad 
mirals, der jeinen Vaterlande durch die 
Eroberung Jamaikas einen wertvollen 
Dienjt geleijtet hat. 

Um den Süngling von jeinen in den 
Mugen der Welt als ſchwärmeriſch ange 
jehbenen Gedanken abzubringen, griff der 
Bater zu einem oft gebrauchten und leider 
auch manchmal gelungenen Mittel: er 
ichiefte jeinen Sohn zwei Jahre auf Wei 
jen, und zwar ausgerechnet nach Frank 
reich, und mochte hoffen, William werde in 
Paris an dem leichtjinnigen Treiben des 
Hofes Ludwig des Vierzehnten Gefallen 
finden. Doc der ernitgefinnte Jüngling 
fehrte, ohne dal die Hoffnungen des Va 
ters in Erfüllung gegangen wären, im 
Sabre 1664 na) England zurück und 
übernahm, nachdem er in Xincolns Inn, 
an Kurſen im engliichen Recht teilgenom- 
men batte, nad) zwei Jahren die Verwal 
tung eines väterlichen Gutes in Irland. 

In jener Zeit fam er aufs neue mit 
Lee zuſammen. Beſonders tiefen Eindruck 
machte auf ihn eine Predigt, in der von 
dem die Welt überwindenden Glauben und 
von dem durch die Welt überwundenen 
Glauben die Rede war. Der Quäkerpre 
diger gewann immer mehr Einfluß auf 
Penn, welcher nunmehr im Jahre 1668 
„offen und umwiderruflich“ zur „Geſell 
ſchaft der Freunde“ übertrat. Es handelte 
ſich bei dieſem Uebertritt aber nicht ſo ſehr 
um einen Wechſel kirchlicher Anſchauun 
gen, ſondern William wurde Quäker, weil 
er jetzt eine innere Erleuchtung, eine Be 
fehrung erlebt hatte. 

Diejer Glaubensjchritt wurde für jeinen 
äußeren Lebensweg von allergrößter Be 
deutung. Die quäferiiche Sitte, vor nie- 
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Geld in Geflügelzucht 
Raſſenechte Zuchttiere und Brut- 
eier, 16 Sorten Land- und Waſſer— 
Geflügel ſowie 
Brutnaſchineu 
und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer— 


heizung. Lehrreiches, deutſches Bir- 
tularz „Wie wir unſeren Erſolg er— 


rangen“, und Preisliſte frei. 
OAK PARK POULTRY FARM 
Derpi. 32 Des Moines, lowa. 
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mand den Hut abzunehmen und jeden mit 
„Du“ anzureden, führte zum Bruch mit 
ſeinem Vater, der ihm erklärt hatte: „Du 
magſt duzen, wen du willſt, wenn du den 
König, den Herzog von York und mich da 
mit nicht beläjtigit.“ Erſt furz vor dem 
Tode des Admirals (16. September 1679) 
fam es zur Ausſöhnung, und der Bater, 
auf den die Standhaftigfeit des Sohnes 
Eindruck gemacht baben musste, jeßte den 
legteren zum Erben feines großen Vermö 
gens ein. 

Benn jah und hörte von den mancherlei 
Unterdrüdungen und VBerfolgungen, denen 
jeine Freunde wegen der durdp ihre reli 
giöjen Anſchauungen bedingten VBerweige- 
rung der Zahlung der Firchlichen Abgaben 
und Staatlichen Steuern ausgejegt waren. 
Dies führte ihn dahin, jih nad einem 
Zande umzujeben, in welchem jedermann 
jeinem Glauben gemäf; leben fonnte. 

Sm Sabre 1677 bejuchte er mit For und 
Barclay das europätiche Feltland, um An 
bänger zu werben, hatte aber jo gut wie 
gar feinen Erfolg. Ebenjowenig war cs 
ihm gelungen, auf diejer Reiſe eine für die 
Duäfer geeignete Niederlafjung zu finden. 

Nun dachte er an Amerifa, wo er Ti 
bereit8 im Sabre 1676 einen Landitrich 
am Delaware erworben hatte. Der König 
belehnte ihn als Gegenleiftung fir eine 
Forderung, welche Penns Vater an den 
Staat hatte, im Jahre 1681 mit Land in 
jener Gegend, die ihm zu Ehren Pennſyl 
banien genannt wurde. 

Hiermit entitand nun ein Gemeinwejen, 
deſſen oberjter Grundjag Glaubensfreibeit 
und Gleichheit aller Menihen war. Da 
durch jollte aber feineswegs der Religions 
lofigfeit und Zügellofigfeit Vorſchub gelei 
jtet werden. Penn war bei aller Weither 
zigfeit in Glaubensjachen doch ein entjchie 
dener Chrift, weshalb er auch die Bedin 
gung jtellte, eg dürfe niemand „auf eine 
ärgerliche, unbeilige oder verächtliche Art 
bon Gott, Jeſus Chriftus, der Heiligen 
Schrift oder Religion ſprechen und den gu— 
ten Sitten oder dem Nächſten jchaden “ 
Für freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
feit im Sinne unferer Bolſchewiſten hatie 
man alſo dort fein Verſtändnis. 

Der Grundiaß der Gleichheit aller Mer 
ihen fam ſowohl den Indianern als auch 
den Negerjflaven zugute. Den erjteren 
wurde das abgefaufte Gebiet ehrlich be 
zahlt. Penn ſchloß ein Bündnis mit ihnen, 
und dies war, wie Warned in jeiner „Ge 
ichichte der protejtantiichen Miſſionen“ an 
gibt, nach Voltaire „der einzige Vertrag 
zwijchen den Indianern und Chrijten, der 
nicht durd einen Eid befräftigt und nic- 
mal3 gebrochen worden iſt.“ Warneck 
ſchreibt weiter, der Geſchichtsſchreiber 
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Mackenzie berichte, daß, während in den 
umliegenden Niederlaffungen die Roloni 
jten mafjafrierten und mafjafriert wurden, 
„fein Tropfen Quäferblut jemals durch 
die Hand eines Indianers in dem penn 
iolvantichen Territorium vergoſſen iſt.“ 
Wäre überall und zu jeder Zeit nach diejen 
Srundjäßen verfahren worden, dann wür 
den die Rotbäute jegt fein ausiterbendes 
Volk fein. 

Bor allem gebührt William Benn das 
Berdienjt, mit aller Entjchiedenheit fiir die 
Abſchaffung der Sklaverei eingetreten zu 
jein. Schon For hatte, als er 1671 nad) 
Wejtindien reilte, diefen Gedanken ange 
regt, und jeit der Gründung von Benn 
jolvanien wurde von den Quäfern in Wort 
und Schrift dafür Stimmung gemadt. 
Penn jeßte ſich mit jeiner ganzen Kraft für 
die Verwirklichung dtejes vollkommen be 
rechtigten Berlangens ein. 

Daß zwiichen dem quten Willen zur Tat 
und jeiner Bollbringung oft eine tiefe 
Kluft vorhanden it, zeigte ſich auch bier. 
Die Ausführung diefer uns heute jo felbit 
verjtäandlich erfcheinenden Forderung war 
jelbjt in dem den Sflaven im allgemeinen 
günſtig gejinnten Pennſylvanien nicht jo 
leicht, und Penn, der jich ſchon durch jeine 
freundjchaftlichen Beziehungen zu den In 
dDianern die Feindichaft mancher Koloni 
iten die übrigens durchaus nicht alle 
Quäfer waren zugezogen hatte, ſtieß 
zunächſt auf gewaltigen Widerjtand. Erſt 
nad) jabrzehntelanger unermüdlicher Wer 
bearbeit jeßten die Freunde der gefnechte 
ten Neger ihre Forderungen durch. Ihnen 
tt es zu verdanfen, dat; Pennſylvanien als 
der erite Staat den ſchmachvollen Sflaven 
bandel verbot. 

Ehe die großen Kolonialmächte den 
Sflaven die Freiheit ſchenkten, vergingen 
freilich weitere hundert Jahre. Wieder 
waren es die Quäfer — aber auch Chriſten 
anderer Gemeinjchaften, jo 3. B. der über 
eine hinreißende Beredjamfeit verfiigende 
edle Menichenfreund William Wilberforce 
(1759 —1833) — die immer auf neue 
ihre Stimme zum Beiten ihrer jchwarzen 
Brüder erhoben und ihnen dadurd die 
Freiheit erwirften. In den Bereinigten 
Staaten ‚von Nordamerifa wurden Die 
Sflaven erjt nad) dem um ihretwillen ent- 
fachten Bürgerfriege (1861—1865), der 
nach gewaltigen Opfern zu ihren Guniten 
entjchieden wurde, frei. Obwohl die Quä- 
fer grundjägli gegen den Sriegsdienit 
iind, haben doc) viele von ihnen aus Xiebe 
zu den Negern im amerifaniichen Bürger- 
friege mitgefämpft. Manch einer hat da 
jein Leben gelaffen für jeine Freunde 
(oh. 15, 13). 

Doch wir wollen nun zu Penn zurüd- 
fehren. Er bat in jeinem Leben viel 
Schweres durchmachen müffen. Ms er ich, 
um für die Sache jeiner Freunde beſſer 
wirfen zu Fönnen, wieder mehrere Jahre 
in England aufbielt, verlor er im Sabre 
1694 jeine Frau und zwei Sabre jpäter 
jeinen Sohn Springett. Auch geriet er 
unjchuldigerweije in den „Verdacht hoch— 
verräteriiher Umtriebe“ und wurde, eb 
gleich das Gericht ihn freiſprach, durch die 
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Willkür des Könige Wilhelm das Zweiten 
jeiner Beſitzung in Pennſylvanien für ner 
luftig erflart. Wenn fie ihm auch ſpäter 
wieder zugeiprodhen wurde, jo wirkten 
derartige unberechtigte Mahregeln natür 
lic) außerjt niederdritckend auf ihn. Wer 
ichiedene, zumeiſt durch Betrügereien ver 
urjachte finanzielle Schwierigfeiten verai- 
late Benn ſchließlich, im Sabre 1712 jei 
ne Bejigung gegen eine angemefiene Ent 
Ihädigung der engliſchen Krone zu über 
laſſen. 

Sn Amerika, wohin er im Jahre 169% 
noch einmal zurückkehrte, warteten feiner 
allerlei ſchmerzliche Enttäufchungen. Es 
begegnete ibn Unzufriedenheit und Bar 
teihader; der Xebenswandel mander Ro 
lonijten war recht anfechtbar, und als einer 
der leichtjinnigiten erwies ſich Penns eige 
ner Sohn William. Es bedurfte enera’ 
iher Arbeit, um wieder Friede und Fin 
tracht berzuitellen. Webrigens können wir 
an der Entwickelung Pennſylvaniens ſe 
hen, daß es unmöglich iſt, in dieſem Zeit 
alter einen „chriſtlichen Staat“ zu ſchaf 
fen. Erſt das Friedensreich Jeſu Chriſti 
wird ein chriſtliches Reich ſein. 

So gingen unter mancherlei Schwerem 
die Jahre dahin. Im Jahre 1712 traf 
den jeßt wieder in England Lebenden ein 
Schlaganfall, welcher den Verluft des Ge- 
dächtniffes zur Folge hatte, und jechs Nah 
re jpäter am 29. Juli 1718 — durfte 
er heimgehen zu dem, in deffen Sinn und 
Geiſt er bier unten für jeine Britder ge 
wirft bat. Sein Leben war Mühe und 
Arbeit, aber es it föftlich zu nennen, denn 
es iſt ein Dienen fiir andere gewejen und 
ein Kämpfen für in chriſtlichem Sinne zu 
veritebende Freiheit, Gleichheit und Brü 


derlichfeit. Wir aber wollen uns beim 
Sedenfen Ddiefes Mannes vom Heiland 


mahnen lajien: 
desgleichen !” 


„So gebe bin und tue 


Auch die Teufel glauben und willen 
viel; aber darin bejteht der Unterſchied: 
Ihr Glaube wirft nicht durch Liebe, noch 
ihr Wiffen durch Gehorſam, und daher ha 
ben fie des feinen Gewinn. Und wenn 
unfer Glauben und Wiſſen ebenjo it, dann 
gehören wir der Teufel Kirche an, aber 
nicht der Ehrilti; denn wie das Haupt, 
jo muß auch der Leib fein. — Aus Wil— 
liam Penn „Früchte der Einjamfeit“. 


— Auf der Warte. 





Wafleriuht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
(GSoitre), ift abfolut barmlod. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen» und Leber 
leiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und Frauenfrankbeiten, ſchreibe man um freten 
ärztliben Rat an: 


L. von Daacke, M. D. 
2ıı2 N. California Ave., Chicago, Ill. 
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Nev. Guftav Enß beenbigte am Don— 


nerstag abend eine Neihe von Vorträgen 
über dag Sohannes Evangelium. E83 ma- 
ren nicht jteifgehaltene Dogmen, die wohl 
einen ſchönen Klang von der Kanzel aus 
geben, jondern das lautere Evangelium 
Jeſu Ehrijti, welches Sünder zur Buße er 
wecte und die Lichticheuen Namenchrijten 
itrafte. Der Wunjch des Bruders am An 
fange der Vorträge, dat feine Zuhörer im 
Berlauf der Vorträge die iiberwältigende 
Wahrheit von Jeſu Gottesſohnſchaft *ier 
empfinden möchten, hat ſich erfüllt. Der 
Segen, welcher durch dieje Vorträge über 
die jtets jehr zahlreiche Zuhörerjchar aus- 
gegojjen worden iſt, läßt ſich gar nicht be 
mefjen. 

Es wäre wert, die Kernpunkte, die von 
dem Redner von Abend zu Abend ins Licht 
gezogen wurden, bier wörtlich wiederzuge 
ben. Leider find wir dies Zeit und Rau 
mes halber nicht imjtande. Diejes Evan 
gelium ift eigentüimlich darin, daß eg die 
heute jo vielfach in Frage gezogene Gut 
tesſohnſchaft Christi bejonders flar hervor 
hebt. Der Redner wies erfolgreich darauf 
hin, wie dieje große Wahrheit immer wie— 
der auf die Oberfläche gelangt, wenn man 
jtch in das Studium des Evangelium ver 
tief. Da heute ſelbſt in mennonitijchen 
Kreiſen das Gift der Srrlehre eingedrun 
gen tit und das gejunde Glaubensleben 
bedroht, iſt ſolche entjchiedene Stellung 
eines „Wächters in JIsrael“ ficherlich hoch— 
zufchäten. Nev. Enß warnte ernitlich vor 
Träabeit und Abſchweifungen auf religiö- 
ſem Gebiet. Er jchilderte u. a. auch der 
Kontraſt zwifchen heuchleriſchem Chriften- 
tum, und dem Glauben, der durd die 
Werke bewährt wird. Wohl mander bat 
im Geiſte an feine Brust gejchlagen un‘ in 
den Schilderungen ſein eigenes Bild er 
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Die biblifhe Lehre von der 
Wehrlofigfeit 


Ron Johannes Horſch. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrloſigkeit 
im Neuen Teftament. — Der Alte Bund und 
die Wehrlofigfeit. — Die Stellung der Ehri- 
jten der eriten Jahrhunderte zu dem Grundfat 
der Wehrlofigfeit. — Luthers Auffaffung der 
Wehrloſigkeit — Zwingli und Oekolampad 
über die Wehrloſigkeit. — Die Täufer und die 
MWehrlofiafeit. — Das Verhältnis des wehrlo— 
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Kriend. — Patriotismus — Militarismus —Pa— 
zifismus. — Das Reich Gottes und das Reich 
der Welt. — Das wehrloſe Vrinzip im Lichte 
des jüngſten Kriegs. 

Ein Buch, welches den Grundſatz der Wehr— 
loſigkeit von bibliſchen und geſchichtlichen Ge— 
ſichtspunkten gründlich behandelt, hat uns bis— 
her ſehr gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich diejenigen intereſſieren, die 
ſich zu dem wehrloſen Prinzip befennen. 


127 Seiten. Preis 35 Cents poſtfrei. 


Adreſſiere 
Mennonite Publishing House, 
Scottdale, Pa. 
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Yard. Warnend dedte der Meder die 
Schäden des Zeitgeiſtes auf und betonte 
die Entjichiedenheit, welche Jeſus überall 
von feinen Nachfolgern verlangte. Hier 
und da ſtößt ſolche Entichiedenheit auf Wi- 
derjprud), da jie dem natürlichen Menjchen 
ungemütlich it. Man jucht ja immer noch 
nach einem weniger ungemütlichen Mittel- 
weg; man baut nocd zu jehr auf feine 
eigenen Kräfte und will Gott nicht allein 
die Ehre geben. Wie mill aber die träge 
Chriſtenheit einmal wach werden, wenn fie 
fich nicht durch die Macht des reinen Evan- 
geltums läutern lafjen will. Wollen wir 
dann wie die traumenden Sungfrauen un 
vorbereitet der Zufunft des Herrn entge 
gengehen ? 

Sn den letten drei Abendverſammlun 
gen appellierte der Redner beſonders jtarf 
an die Serzen der Ilnentjchiedenen. Er 
ichilderte in ergreifender Weiſe jeine eige- 
ne Befehrung, welches daS Zutrauen der 
no ſchüchternd Daitehenden gewann. 
Dann, als er im Evangelium bis zur Lei— 
densgeſchichte Jeſu Fam, trat er mit allem 
Ernit an die Herzen von jung und alt. 
Eine ganze Anzahl meiſtens junger Seelen 
gab zu erfennen, daß ſie jich für ihr ſpäte 
res Leben das Eine, was not tut, wählten. 
Wer in feinen Glaubensleben trage und 
ſchwach geworden war, erhielt eine Neube- 
febung, fo daß niemand ohne reich geſeg— 
tet zu werden, dabongeben brauchte. Und 
wer dieſe Verfammlungen mutmillens ge- 
mieden bat, hat niemand ntiehr als Sich 
jelbft gejchadet. 

Bon großem Genuffe fiir wahre Gläubi- 
ge waren auch die Bibelbetrachtungen, 
welhe im Verſammlungshauſe aehalten 
wurden. 3 tut wahrlich not, ſolche Stu 
dien öfters zu pflegen. Die Hoffnung der 
Rinder Gottes war dort der Hauptgegen- 
ftand der Betrachtung. Gehe Gott, daß 
diefe Eindrücke für dieſe Fganze Umgebung 
einen bleibenden Wert haben möchten. 

Am Freitagabend fand wieder eine Ver— 
ſammlung in der Bethelkirche ſtatt, gelei— 
tet von Rev. Balzer. Die Prediger Iſaak 
Dick und N. N. Hiebert ſprachen in beſon— 
ders ermunternder Weiſe zu den jungen 
Leuten, die ſolch einen bedeutenden Ent— 
ſchluß fürs Leben gefaßt hatten. Mittwoch 
abend wird in der Bethelkirche wieder eine 
Verſammlung ſtattfinden. 

— Unſer Beſucher. 





Gut für Baby. „Unſer jüngſter Sohn 
iſt jetzt 44 Jahre alt,” ſchreibt Herr C. 
Chriſtenſen von Mufilteo, Mafh., „Als 
er noch ein Baby war, nur wenige Monate 
alt, Titt er viel an Magenbeichwerden. mel- 
he fein Arzt vertreiben fonnte Wir ent- 
ichlojfen uns dann, einen Verſuch mit For- 
ni's Mlpenfräuter zu machen, und es dau- 
erte nicht lange, bis er vollſtändig geſund 
war.” Dieſes alte Kräuterheilmittel iſt 
heute die beliebteſte Familienmedizin, denn 
es hat ſich bei Jung und Alt als gleich— 


mäßig wirkſam erwieſen. Es iſt keine 
Apothekermedizin. Man ſchreibe an Dr. 


Peter Fahrney and Sons Co., 2501 Ma- 
ſhington Blyd. Chienao, IT. 
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— Die „Interficchlidye” bat einen harten 
Schlag erlitten. Die erwartete Kollefte 
von $10,000,000 von den „Friendly Eiti- 
zen“, den außerfirdhlichen, die der Bewe— 
gung freundlich gegenüberftanden, iſt in 
die Brüche gegangen. Nach einem Artifel 
im Literary Digeſt bat die Kollefte nur 
drei Millionen Dollar eingebracht, wäh— 
rend die Unkoſten ſich auf ungefähr acht 
Millionen Dollar jtellen. Der Defizit muß 
bon den Denominationen gedeckt werden, 
die in der Bewegung beteiligt waren. Au— 
ßerdem haben ſich die Presbyterianer von 
der Bewegung zurückgezogen. Dies zu- 
jammen bat die Bewegung dazu gebradt, 
was einige al3 „den folojjaliten Zuſam— 
menbruch in der Sirche jeit den erften 
Pfingittagen“ bezeichnen. Bon den mwah- 
ren Gläubigen wird es gewiß; mit Freu— 
den begrüßt werden, denn die Bewegung 
war nie unter der Leitung des Heiligen 
Seiftes. — Führer in der Bewegung ver— 
teren dagegen noch nicht den Mut, fondern 
glauben, daß die Bewegung auch darüber 
binausfommen wird. So drückt ſich auch 
Shailer Matthew aus im „Indepen— 
dent“. Er ſchiebt die Hauptichuld auf die 
finanzielle Zeitung der Bewegung, die un- 
nötig Summen verjichmendet hat. Er 
alaubt, daß bei richtiger Einſchränkung die 
Sache gewiß vorwärts gehen wird. 

Anitatt Buße zu tun und fi) unter das 
Wort Gottes zur beugen wollen die Leiter 
der Bewegung doch ohne den Geift Gottes 
weitergehen. Doch der Herr wird Rat wif 
fen; ihm jet Lob und Danf, dab er auch 
hier gezeigt hat, daß ohne feinen Geilt und 
Segen niht3 Gutes herauskommt. 


Sonnabend den 12. Juni von Scottdale 
ab. Ueber Sonntag wollten fie in Chicago 
bei feinem Vetter, Miffionar Wien, fein. 
Dann jollte die Neije weiter gehen nad 
dem fonnigen California. Wir wünſchen 
des Herrn Schuß und Segen auf der Reife 
und weiterhin. Hoffentlich wird Br. Wiens 
uns bald mit einem NReijebericht erfreuen. 





Mel. Iſt's auch eine Freude, Menich geboren 
fein. 

Goldne Mbendfonne 

Wie biſt du jo ſchön, 

Nie kann ohne Wonne 

Deinen Glanz ich jeh'n. 


Wilft nun, Sonne, fliehen, 
Mit dem Schönen Strahl, 
Nach dem Meere ziehen, 
Ueber Berg und Tal? 


Mbendaloden fingen 

Von der Türme Day 

Mit gewalt'gem Schwingen 
Dir den Abſchied nach. 


Du, o Gott der Wunder, 
Der im Himmel wohnt, 
Geheſt nicht fo unter 

Wie die Sonn’, der Mond. 


Darum moll’ft uns fenden, 
Be, dein ewig Licht, 
aß zu dir wir ivenden 
Unfer Angeficht. 
-LFingefandt von Jakob M. Thieken. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 
Bon D. 21 cod. 
(Hortjegung) 


Beatriz war aber nicht gewöhnt, ſich zu 
bemeiitern. Sie jehrie noch mehr und jchten 
in frampfhaftes Weinen und Lachen aus 
brechen zu wollen. Carlos wandte einen 
fräftigern Zauber an. 

„Still, Sennora,“ wiederholte er. „Wir 
müſſen jtarf und jtill jein, wenn wir Don 
Suan retten wollen.“ 

Sie jah Fläglich zu ihm auf und wieder 
holte: „Don Juan retten?“ 

„sa, Sennora. Hört mir zu! Ihr we 
nigitens jeid eine gute Natholifin. Ihr 
babt Euch in Feiner Art verdäadtig ge 
macht; Ihr ſprecht Euern Angelus, tut 
Eure Gelübde und bringt dem Mltar der 
hl. Jungfrau Blumen. hr jeid jicher!“ 

Sie wandte ſich und jah ihn an, mit 
flammenden Augen und glühendem Ange 
jicht. 

„sch bin jicher? Weiter jagt Ihr nichts ? 
Wem liegt daran? Was gilt mein Ye 
ben?“ 

„Beduld, liebe Sennora! Eure Sicher 
beit hilft die jeinige verbürgen. Hört zu. 
Ihr jchreibt ihm. Erzählt ihm von den 
Berhaftungen, denn hören muß er das. 
Drückt Euch über die Ketzerei beliebig aus, 
wie Ihrs gewohnt jeid und id) es nicht 
fann, Gott helfe mir! Dann gebt wei 
ter, jchreibt, was Euch gerade einfällt; doc) 
ehe Ihr den Brief jchließt, jagt, dal; cs 
mir nad) Seele und Leib gut geht, und 
ih ihn berzlid grüße. Fügt binzu, daß 
ich ihn jehr ernjtlic) wegen der guten Be 
jorgung unjrer Angelegenheiten und um 
unjers gemeinſchaftlichen Bejten willen, 
erſuche nicht nad) Sevilla zurüdzufehren, 
iondern in Nuera zu bleiben. Das wird 
er verjtehen. Fügt einen gleichen Befehl 
hinzu — vergeht es nicht, Sennora, einen 
Befehl Eurerjeits.“ 

„Sc will das alles tun — doch bier 
fommen meine Tante und Couſinen.“ 

So war ed. Schon hatte ihnen der 
Pförtner das düſtre Außere Thor geöffnet, 
nun flog die vergoldete, innere Gittertüa 
auf nud die zurüdfehrende Familie be 
völferte den Hof. Sie plauderten mitein 
ander, nicht jo luſtig, wie jonjt, aber dodı 
ziemlich eifrig. Donna Sancha fam gleich 
zu Beatriz, nedte fie wegen ihrer Beſchäf 
tigung und drohte fcherzhaft, ihr den un- 
vollendeten Brief zu entreißen und ihn zu 
lefen. Niemand redete Carlos nur mit 
einem Worte an: doch das konnte Zufall 
jein. 

Indeſſen war es faum bloßer Zufall, 
dab feine Tante beim PVorübergehn nad) 
den innern Gemächern ihre Mantilla feit 
um ſich 309, damit deren langer Spitzen 
bejag jeinen Anzug nicht berührte. Kurz 
danad) Tie Donna Sancha den Fächer fal 
len. Nach feiner Gewohnheit bückte ſich 
Carlos danach und reichte ihn ihr mit einer 
Berbeugung. Die junge Dame nahm ihn 
mechantich ‘ab, warf ihn aber jofort mit 
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einen verächtlichen Blick wieder weg, als 


ſcheue ſie deſſen Berührung. Das ſchön 
geſchnittene Elfenbein, ein Werk mauri 
ſcher Hände, lag in Splittern auf dem 


Marmorboden; und von dem Augenblick 
an wußte Carlos, daß ein Bann auf ih 
lag, daß er in feines Oheims Haus allein 
itehe als ein anrüchiger, bejchimmpfte. 
Menſch. 

Es war kein Wunder. Sein häufiger 
genauer Verkehr mit den Mönchen von 
San Iſodro, ſeine Freundſchaft mit Don 
Juan Ponce de Leon, mit dem Arzt Lo 
ſada, waren wohlbekannte Tatſachen. 
Uberdies, lehrte er nicht am theologiſchen 
Kollegium unter dem Vorſitz des Fernando 
de San Juan, der aud) eines der Schlacht 
opfer war? Es gab noch andre Zeichen 
jeiner Richtung, die man kaum übergehen 
fonnte, nun einmal der Verdacht der mit 
ihm unter einem Dache Lebenden geweckt 
Dar. 

Eine Zeitlang jtand er jtill, ſchaute im 
jeines Onfels Gefiht und bemterfte Die 
alte, die ſich auf jeiner Stirn 309, fobald 
ihn fein Auge traf. Als Don Manuel fich 
in einen fleinen Saal begab, der auf den 
Sof ging, folgte ihm Carlos kühn. 
itanden fich gegenüber, konnten ſich aber 
faum jehen. Außer ein paar  verirrten 
Monditrahlen war alles dunkel im Saal. 

„Sennor, mein Onkel,“ ſagte Carlos, 
„ich Firechte, meine Gegenwart wird Euch 
jeßt unangenehm.“ 

Don Manuel antwortete nicht ſogleich. 

„Neffe,“ jagte er endlich, „du biſt be 
flagenswert unflug geweien. Die Seili 
gen behitten uns, daß es nicht Schlimmer 
ſei!“ 

Ein Augenblick ſtarker Erregung kann 
bisweilen charakteriſtiſche Familienzüge in 
eines Menſchen Geſicht zum Vorſchein 
bringen, die man in ruhigeren Zeiten nicht 
darin bemerkt. So iſt es auch mit den 
Zügen der Seele! Es war jetzt nicht der 
ſchüchternde Don Carlos, welcher ſprach, 
es war Elvarez de Santillanos y Menaya. 
Es lag zugleich Mut und Stolz in ſeinem 
Ton. 

„Wenn ich ſo unglücklich war, meinen 
verehrtenOheim, dem ich jo viele Wohltaten 
verdanke, zu kränken, ſo tut es mir leid, 
obwohl ich mir nichts vorwerfen kann. 
Doch ich würde freilich eine Schuld auf 
mich laden, wollte ich meinen Aufenthalt 
in einem Haus verlängern, worin ich nic 
mehr wie bisher, Danf Eurer Güte, mein 
Herr Obeim, ein willfommener Gajt Bin.“ 
Bei diejen Worten wandte er fich zum Ge 
ben. 

„Bleib, junger Narr!” rief Don Manu 
el, der fich über jeine jtolzen Worte freute 
Ste hoben ihn in jeiner Achtung von einem 
Gegenſtand der Geringichägung zu einem 
willfommenen Ziel für feinen Unwillen. 
„Da höre ich die Stimme deines Vaters! 
allein ich jage dir, der Schuß meines Da 
ches Soll dich trotzdem nicht in Stich Tai 
jen.“ 

„Sch danfe Euch!“ 

„Eripare dir die Mühe! Ich frage dich 
nicht (weil ich vorziehe, unwiſſend dariiber 
zu bleiben) biz mie meit deine gefährli 


— 
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te Carlos mit Nachdruck. 
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Sichere Genefung durch das tumnder- 
für Kranke !  wirfende 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunjcheidtismus genannt. ) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
Sohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematijchen Heilmittel. 
y und Rejidenz: 3808 Proſpect Abve., 


Letter Dramwer 396 Gleveland, O. 


Dan hüte jich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreijungen. 








che, tollfiihne Freundſchaft mit den Ketzern 
gediehen fein mag, aber ohne jelbit ein 
guter VBeurteiler der Steger zu jein, weiß 
ich doch, daß du ſchon recht brandig riechſt! 
‚sn der Tat, junger Mann, wenn du nicht 
gerade ein Alvarez de Menaya wäreſt, jo 
verbrennte ich mir nicht die Finger, um 
di aus der Glut zu ziehen. Das mag 
der Teufel bejorgen, dem du gehören wirjt, 
wie ich troß deines anjtändigen Aeußern 
jegt fürchte. Die Wahrheit iſt eine Sim 
melstochter, drum jollit du fie aus meinem 
Munde hören: die einfache Wahrheit ift. 
dat ich nicht wirnjche, es möchte jeder Hund 
in Sevilla mich und die meinigen anbel 
len, und unſer alter, ehrbarer Name dur 
den Straßenfot und Staub gezogen wer 
den.“ 

„sc babe dieſem Namen niemals Un 
ehre gemacht.“ 

„Sagte ich nicht, daß ich feine Entgeg 
nung von dir hören will? Was auch meine 
itille Meinung jei, es iſt ein Ehrenpunft 
unjrer Familie, daß fein Flecken auf dich 
falle. Alſo deshalb, nicht aus Xiebe, wie 
ich dir offen jage, jondern aus Gründen, 
die ſich jchlielich noch als jtärfere erweiſen 

wollen wir dir unjern Schuß angedei 
ben laſſen. Ic bin ein guter Katholif, ein 
treuer Sohn unfrer Mutter Kirche; abe“ 
ich befenne frei, dat; ich Fein Glaubensheld 
bin, um diejenigen, Die meinen Namen 
tragen, auf dem Altar des Glaubens zu 
opfern! Solche große Seiligfeit maße ich 
mir nicht an!—“" Don Manuel zuckte die 
Achſeln. 

„Ich bitte Euch inſtändig, mein Herr 
Onkel, erlaubt mir, Euch zu erklären —“ 

Don Manuel wehrte mit der Hand v 

„Nur feine Erflärungen!” rief er. „Sch 
bin fein dummer Hahn, der da fratt, bis 
er das Meſſer trifft. Gefährliche Geheim- 
niſſe laßt man am beiten liegen. ber das 
muß id) geitehen, daß von all den verächt 
lichen Torheiten der Jetztzeit dieſe neueſte, 
die Ketzerei, die allerſchlimmſte iſt. Will 
einer durchaus ſeine Seele verlieren, ſo 
laßts ihn im Namen der Vernunft tun; 
mag er dafür ſchöne Ländereien, einen 
Herzogtitel, einen erzbiſchöflichen Geldka— 
ſten oder ſonſt was Gutes in dieſer Welt 
eintauſchen. Aber alles aufzugeben und 
nicht3 zu gewinnen, außer Feuer hier und 
Feuer drüben — das ilt Fable, blanfe 
Verrücktheit!“ 

„Ich Habe etwas gewonnen,“ verſetz— 
„Ich gewann 





3. Juni 1920. 


Mennonitifche undſchau 


Beun Ihr gedbenft 


nad) Dallas, Oregon zu ziehen, Eud) einen 
Pflaumengarten oder Farm-Wirtſchaft zu 
faufen, welche id) eine Anzahl an Hand 
babe zu verfaufen, jo wendet Eud an 
oder jchreibt an 
G. Giesbrecht, 
Real Eſtate, 
Dallas, Ore. 


Alpenkräuter 


iſt ein Heilmittel von anerkauntem Werte. Es iſt ganz verſchieden von 

allen anderen Medizinen. Es mag feine Nahahmungen haben, aber nichts 

kann feine Stelle einnehmen, 

Es verbejfert da3 Blut 

Es reguliert den Magen 63 wirft auf die Leber 

Es wirft auf die Nieren 63 beruhigt das Nervenſyſtem 
63 nährt, ftärft und belebt 


618 Mil St., i. 
Es fördert die Verdauung 





einen Schaß, der teurer iſt als alles, was 


ih wage und als jelbjt mein Leben.“ 

„Was? Hat denn diefe Narrheit einen 
Sinn? Beſitzeſt du mit deinen Freunden 
ein Geheimnis?“ 

Don Manuel fragte dies etwas janfter 
und micht ohne Neugier. Er war das Kind 
jeiner Zeit; hätte ihm Carlos anvertraut, 
dab der Stein der Weiſen von den Ketzern 
entdect jei, jo würde er hierin nichts Un- 
gläubiges gefunden, jondern ihn nur nad) 
Beweiſen gefragt haben. 

„Die Erfenntnis Gottes in Chriſto,“ be- 
gann Carlos eifrig, „gibt mir Freude und 
Hrieden—“ 

„Iſt das alles?“ jchrie Don Manuel mit 
einem lud. „Sch Thor, wie fonnte ich 
eine Minute nur denfen, daß ein Hörnchen 
Vernunft in deinem verdrehten Hirn übrig 
feil Da es ſich aber mur um Worte und 
Benennungen und myſtiſche Lehrſätze ban- 
delt, habe ich die Ehre, Sennor Don Car: 
108, Euch gute Nacht zu wünſchen. Ich 
empfehle Euch nur, wenn Euch Euer Le 
ben lieb ift, und Ihr die Wohnung unter 
meinem Dach dem Kerfer in der Triana 
vorzieht, Eure Tollheit in Grenzen zu hal 
ten und Euch jo betragen, daß jeder 
Berdacht vermieden wird! Unter dieſer 
Bedingung wollen wir Euch jchüten. 
Wenns mit Sicherheit geſchehen kann, wer 
den wir Euch) aus Spanien fort zu Schiffe 
nad) einem fremden Lande ſchicken, imo 
Ketzer, Schufte und Diebe frei herumlau- 
fen dürfen.” 


(Fortiekung folgt.) 





Eine jehr intereſſante Verſammlung des 
American Friends Service Committee 
fand am 26. Mai in dem Meeting Houſe, 
an der 15. und Cherry Streets, Phila- 
delphia, jtatt. Dr. Henry ©. Pratt an 
dem Haverford College, der frühere Lei— 
ter de8 Leipziger Bezirfes in Deutichland, 
und Mbert J. Brown aus Indianapolis, 





Züchtet Karakul-Schafe. 


Diefes ziegenähnlihe Wüſtenſchaf ge- 
deiht gut bei Geftrüpp und Unkräutern. 
Es liefert das beite Fleiſch, und fein Fett 
ift für Kochzwecke erwünſcht. Es liefert 
das „Perſiſche“ Lammfell und Aſtrachan— 
Pelz. Vorzüglich geeignet für Oed-Län— 
dereien. 

Schreibt an Dr. C. €. Young, dem ein- 
igen Ymporteur von Karakuls, Präfident, 

rman Karakul Sheep Eo., Kerman, Ca- 
lifornia. 


ſollte in 


Kurz geſagt, es iſt ein Heilmittel im beſten Sinne des Wortes, und 
Area Haushalt vorhanden fein, 


63 wird nich tdurdy Apotheker verkauft, ſendern dem Bublitum direkt geliefert bon 


Dr, 


2501:17 Wajfhington BIvd, 


Peter Sahrney & Sons Eo. 


Chicago, Ill. 


(ollfrei in Canada geliefert) 





Indiana, Leiter des Dresdener Bezirkes, 
erzählten ausführlich über die Zuſtände in 
Deutſchland. Beide Herren betonten den 
Mangel an paſſender Nahrung, beſonders 
in den überfüllten InduſtrieGebieten. Dr. 
Pratt ſchätzte die Zahl der unterernährten 
Kinder Deutjchlands auf etwa 25 Prozent 
der ganzen WBevölferung. Dur ganz 
Deutichland fer gute Dordnung, und auch 
während der Revolution ging das Unter 
ſtützungswerk ruhig torwärts, da beide 
Barteien dein Werf, wo irgend möglich, 
Silfe leiſteten und Shut gewährten. 
Unterſtützungswerk wird für das kommen— 

Jahr, vom 1. Juli 1920 bis 1. Juni 

1921 geplant. 

Dejterreih und Polen werden in Rin 
derernährung eingeſchloſſen. 

Dieſe Pläne wurden in einer Verſamm 
lung des American Friends Service Com 
mittee, gehalten am 27. Mai 1920, in dem 
Meeting Houſe an der 15. und Cherry 
Streets, Philadelphia, gefaßt. In dem 
letzten Cabel vom Leiter des Unterſtü— 
tzungswerkes in Deutſchland, Mr. Alfred 


G. Scattergood, bittet er um zehn weitere 


freiwillige Helfer, und zehn weitere frei— 
willige Gehülfinnen für 1920 und 1921, 
und zwar dab fie womöglich am 1. Kult 
in die Arbeit eintreten Fönnien. Er be 
richtet, da; 406,000 Rinder in 55 Star 
ten, an 2000 Speiſequartieren eine nahr— 
hafte Mahlzeit täglich erhalten. 


Dr. Pratt und Mbert X. Brown waren 
in befagter Verſammlung anweſend, und 
beantmworteten allerlei iyragen über Die 
Weije der Ernährung der Finder. Tie 
Rinder werden aus den Volksſchulen aus— 
gewählt, weil dies der Teichteite Men tit 
Rinder im Alter von 1—15 Nahren zır er 
reihen. Das Problem jüngere Kinder und 
deren Mütter zu erreichen it ungleich 
ihmwieriger. Die ärztlihe Unterfuchung 
geichteht gewöhnlich durch Sen Schularzt 
Unterernährte befommen eine Mahlzeit 
per Tag für einen Monat, und werden 
abermals unterſucht. Solche Rinder, wel— 
he annähernd als normal erfunden wer- 


NSS EEE 
>> >. 


BU UBS en pe en ee — 





— ü > 


den, werden ausgeſchieden, um für andere 
Platz zu machen. 

Das wird gewöhnlich in den 
Schulen beſorgt; nur in Leipzig hat man 
das Schlachthaus als den geeignetſten 
Platz gefunden. Jedermann lobt die 
Qualität der verabreichten Nahrung, be 
ſonders das ausgezeichnete Weißmehl und 
gute Schmalz. 


Kochen 


Dr. Pratt wurde gefragt welchen Ein 
druck unſere Arbeit in Deutſchland macht, 
und berichtete, daß man erſt meinte, wir 
wollten die financielle Lage Deutſchlands 
auskundſchaften; andere, wir wollten Han 
delsbeziehungen anfnüpfen: wieder an 
dere, wir wollten Brofelnten machen, uſw. 
Aber es jtellte ftch heraus, daß ſchon nach 
einigen Wochen dieſe Vorurteile ſchwinden 
und die Leute erkennen, daß wir rein aus 
ſelbſtloſer Menſchenliebe unſer Werk be 
treiben. 


Swift Current. Das Oberhaupt dar 
Mennonitenfolonie von Swift Current, 
Sacob riefen, iſt nach dem Miſſiſſippi Ta- 
le gereift, um die letten Vorfehrungen zu 
treffen zu einer eventuellen Weberjiedelung 
nach dort. Sollte die dortige Regierung 
nicht beitimmte KRonzeffionen machen, fo 
wandern die Mennoniten, die in diefer Ge— 
gend 150,000 der des beiten Farmlan— 
de3 befiten, nach Brafilien aus. Mittler: 
weile gehen bei den Mennoniten Angebot: 
fir ihre wertvollen Farmländereien ein ır. 
a. bon einem amerifanifchen Syndikat und 
bon Vertretern bon franzöfiihen Anſied— 
lern in Quebec und im Staate Maine, die 
das Vorkaufsrecht fir die Kolonie zu er- 
werben mwünfchen und vierzig Dollar de: 
Acker bieten, einjchlieglich der Geräte, Ver: 
befferungen und der diesjährigen Ernte. 
Da aber die Ernteausfichten fo überaus 
günſtige find, werden vorausſichtlich viele 
Mennoniten lieber bier bleiben. — Die 
Propinzialregierung errichtet zur Zeit noch 
weitere Schulen in dem Gebiet und beab- 
ſichtigt, das Schulgeſetz aufs ſtrengſte 
durchzuführen. — Der Nordweſten. 





